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    Das Buch


    
      

    


    Carolin greift, aus Verzweiflung und Trauer um ihre verstorbene Großmutter, zu einem Buch aus ihrer Sammlung. Obwohl sie nicht an Hokuspokus glaubt, probiert sie einen der Zaubersprüche aus. Nicht wissend, auf was sie sich eigentlich einlässt, beschwört sie einen todbringenden Dämon, der ihr Blut in Wallungen bringt und ihre Gefühlswelt ins Chaos stürzt.


    


    Caym, verraten von der Frau seines Herzens, ist für ewig dazu verbannt den Menschen zu dienen. Einzig die wahre Liebe kann die Bestrafung aufheben. Den Glauben daran hat er vor langer Zeit verloren. Aber Carolin weckt in ihm Gefühle, die er längst vergessen glaubte. Leider will sie das Herz eines anderen für sich gewinnen und Caym muss eine Entscheidung fällen. Sie gehen lassen oder um ihr Herz kämpfen?
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    Der Boden knirschte unter den Hufen seines Rosses. Der Rauch der Feuer um ihn herum brannte in seiner Nase. Seine Augen tränten von dem stechenden Qualm der langsam erlöschenden Feuerquellen. Sein Blick glitt über die Trümmer, die Tage zuvor noch ein Dorf gewesen waren. Die Schreie der schwer verwundeten Krieger und Opfer und das Klirren von Metall waren vor etlichen Stunden verklungen.


    Zurück war ein Bild der Verwüstung geblieben. Die Körper der gefallenen Dämonen hatten sich zersetzt und die Seelen freigegeben. Sie würden als Menschen wiedergeboren werden, oder wenn es Beelzebub beliebte, als Dämonen, um erneut in seinen Dienst zu treten.


    Der Boden unter ihm, vom vergossenen Blut aufgeweicht, bot seinem Ross wenig Halt, als er es langsam vorwärts trieb. Die Panzerung seines Schlachtrosses klirrte leise, während es einen Huf vor den anderen setzte.


    Sein schwarzer Umhang bauschte sich in einer Brise, die ihm den Gestank von Tod und Feuer entgegentrug. Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung neben sich wahr. Er senkte den Kopf und suchte die Trümmer nach einem Lebenszeichen ab.


    Sein Blick fiel auf eine junge Frau mit blonden Haaren und saphirblauen Augen. Fast vollkommen versteckt unter den Überresten einer Eingangstür kniete sie auf dem Boden vor den Trümmern des eingestürzten Haus. Ihre Wangen waren gerötet und schmutzverkrustet. Ihre blutenden Finger schlossen sich um ein Schwert, das viel zu schwer für sie erschien. Ihre Rüstung war verbogen und zerkratzt. Blut lief über das Kettenhemd, das ihren Oberkörper bedeckte.


    Ohne nachzudenken, streckte er die Hand nach der jungen Frau aus, die nicht zu seinem Volk gehörte. Verunsichert griff sie nach ihm. Mit einem letzten Blick über die Schulter, der ihm sagte, dass seine Männer nicht weit entfernt waren, zog er sie vor sich in den Sattel.


    Er löste den Umhang von seinen Schultern und hüllte sie ganz darin ein, um ihre Rüstung zu verstecken, die sie sonst verraten hätte. Ihr Blick war unter dem schwarzen Stoff starr auf ihn gerichtet.


    Das Bündel vor ihm regte sich nicht, als er sein Ross an seinen Männern vorbei trieb. Ein Blick nach unten zeigte ihm ein dankbares Gesicht. Feine Hände krallten sich in sein Kettenhemd. Mit einem leisen Fluch ritt er zurück, so schnell wie sein Ross sie tragen konnte. Die Hufe trommelten auf dem glitschigen Boden, und der Wind zerrte an seinen schwarzen Locken. Seine Tat wurde nur von einem einzigen Gedanken angespornt: Mein!


    


    

  


  
    

    Prolog


    


    Endlich! Nach einer Ewigkeit des Wartens hielt er die Frau in Armen, die er so sehr liebte, nach der sich sein Herz so sehr verzehrt hatte. In den vergangenen Jahren war er immer mächtiger geworden. Mit seinen Legionen hatte er zahllose Schlachten gewonnen. Immer war er ruhmreich zurückgekehrt, doch selten hatte sie ihm auch nur so viel wie einen Blick geschenkt. Geworben hatte er um sie. Immer und immer wieder. Er hatte ihr den Hof gemacht und Blumen, Schmuck und feine Stoffe überbracht, sie mit mehr Hochachtung behandelt als jede andere.


    Sein letztes Geschenk war eine goldene Halskette gewesen. Verziert mit Edelsteinen, in denen er einen Teil seiner Macht eingeschlossen hatte, damit sie darauf zurückgreifen konnte, wenn sie in Gefahr geraten sollte. Die magische Kette hatte ihn ein Vermögen gekostet, Geld, das er durch die gewonnenen Schlachten verdient hatte. Natürlich wusste sie, welche großen Taten er vollbracht hatte. In den Hallen wurde ja von nichts anderem mehr gesprochen.


    In der letzten Nacht, vom Wein berauscht, das Blut vom tobenden Fest in Wallung, hatte er sie angesprochen. Getanzt hatten sie, den ganzen Abend lang. Nach einer Weile hatte Baize ihn unauffällig von den feiernden Dämonen weggeführt, ihn in ihr Gemach gelassen, wo sie ungestört sein konnten. Unaufgefordert hatte sie ihre Lippen auf seine gelegt. Mit ihrer Zunge hatte sie die Konturen seiner Unterlippe nachgezeichnet, bis er ihrer unausgesprochenen Einladung gefolgt und ihre Lippen in einem stürmischen Kuss gefangen gehalten hatte. Es hatte keiner weiteren Worte bedurft. Caym hatte sie zu Bett getragen, sie langsam aus ihrer Robe geschält und jeden Zentimeter ihrer Haut mit der Zunge erkundet. Baize hatte unter ihm gewimmert, ihn angefleht, er möge ihr mehr geben. Und das hatte er getan. Ihre kundigen Finger hatten ihm die schwarze Robe abgestreift. Als ihre Haut auf seine traf, hatte er das Gefühl gehabt, in Flammen zu stehen.


    Sie hatten sich geliebt. Stundenlang, immer und immer wieder, bis sie beide erschöpft und schweißgebadet zusammengebrochen waren. Nun lag Caym, einer der gefürchtetsten Generäle, neben der kurvigen, braunhaarigen Baize, die ihn mit ihren blauen Augen und vollen Lippen direkt vom ersten Moment an verzaubert hatte.


    Allein der Gedanke an diese wunderschöne Frau hatte ihn so weit gebracht, jede einzelne Schlacht zu gewinnen. Dass sie nun in seinen Armen lag, vermochte er trotz allem kaum zu fassen. Es war wie ein Wunder.


    Da hörte er draußen ein wildes Stimmengewirr und schwere Schritte, die sich eilig ihrem Zimmer näherten, und Caym fuhr in ihrem goldenen Bett hoch. Die Stimmen klangen aufgebracht, zornig.


    »Baize, meine Liebste, erwartest du jemanden?« Baize schlug die Augen auf und rührte sich nicht. Sie lauschte gebannt, und etwas in ihrer Miene veränderte sich. Ein Schleier legte sich vor ihre Augen, und sie wirkte seltsam distanziert und rutschte von ihm weg. Wie um nach ihr zu greifen, streckte er die Hand aus. »Baize?«


    Krachend wurde die vergoldete Tür aufgetreten und knallte gegen die Wand. Holz splitterte. Caym blickte in das zornige Gesicht seines Herrschers. Beelzebub stand in der hohen Tür, die nur wenig höher war als er selbst. Sein langes schwarzes Haar hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und in seinen amethystfarbenen Augen blitzte der Hass, während er Caym anfunkelte.


    »Schatz, es tut mir leid«, wimmerte Baize. »Ich konnte mich nicht gegen ihn wehren! Das musst du mir glauben. Er hat mich vom Fest weggezerrt wie ein wildes Biest.«


    Die Kinnlade fiel Caym herab, als er die Worte vernahm. Baize wickelte sich in die Decke, um ihren nackten Körper zu verhüllen, und eilte zu ihrem Gebieter, der sanft einen Arm um sie legte und sie auf die Stirn küsste. »Keine Sorge, Baize. Ich werde ihn dafür bestrafen!«


    Nun hob Caym langsam die Hände. Seine Verwirrung wuchs ins Unermessliche. »Bitte, Herr! Es ist nicht so, wie Ihr denkt. Sie hat sich mir freiwillig hingegeben. Ich hätte niemals Hand an eine Eurer Frauen gelegt. Hätte ich gewusst …«


    »Schweig!« Beelzebubs Stimme donnerte wütend durch den Raum. »Glaubst du, mir wäre entgangen, wie du um sie geworben hast? Du warst es leid, zu warten und abgewiesen zu werden. Doch ich werde über dich richten. Hier und jetzt!«


    Hinter ihm betrat Aeshma den Raum. Sein schwarzes Haar hing ihm in wilden Locken um das Gesicht, und seine grünen Augen waren ebenfalls auf Caym gerichtet. Der wollte wieder etwas sagen, doch Beelzebub brachte ihn mit einer zornigen Handbewegung zum Schweigen. Aeshmas liebliche Stimme erhob sich. »Herr, wie wollt Ihr ihn bestrafen?«


    »Ich werde ihn verdammen. In ein Zwischenreich soll er eingeschlossen werden, mit vier männlichen Dienstboten, die ihm zur Unterhaltung dienen sollen. Für alle Ewigkeit.«


    Aeshma erbleichte bei diesen Worten. »Herr, wenn ich mir eine Bemerkung erlauben darf?«


    Beelzebub starrte auf Aeshma herab, der ihm gerade bis zur Brust reichte. »Nun denn, lass hören!«


    »Vielleicht können wir ihm eine Möglichkeit lassen, wie die Bestrafung ein Ende finden kann. Erschafft einen Zauber für ihn, mit dem die Menschen ihn rufen können! Er soll dazu verdammt sein, ihnen binnen eines Monats ihren größten Wunsch zu erfüllen. Sollte es ihm nicht gelingen, so soll er von Euch bestraft werden. Und sollte er jemals einen Menschen finden, der ihn von ganzem Herzen liebt und dessen Liebe er erwidern kann, so soll der Zauber von ihm genommen werden, und er soll frei sein.«


    Ihr Herrscher dachte eine Weile nach, während Caym innerlich erstarrte. Er würde ins Exil geschickt werden? Warum hatte Baize ihm das angetan? Sie wusste, was er für sie empfand, also warum? Ihre Augen waren kalt auf ihn gerichtet, während sie sich an den Arm ihres Herrn klammerte. Sein Herz zerbrach in tausend Stücke, als ihm das Ausmaß ihres Verrats bewusst wurde. Sie hatte das alles hier geplant.


    Beelzebub nickte. »Nun gut! So soll es sein. Caym, als Verräter wirst du ins Exil geschickt. Solltest du den Handel mit den Menschen nicht erfüllen können, so sei gewiss, dass ich dich aufsuchen werde.«


    »Herr, ich bitte Euch! Nie habe ich Euch verraten. Hätte ich gewusst, dass Baize zu Euch gehörte, ich schwöre bei meiner Familie …«


    Wieder fiel Beelzebub ihm ins Wort. »Schweig, Verräter! Du hast eine Ewigkeit, über deine Taten nachzudenken. Und nun verbanne ich dich ins Exil. Möge nur wahre Liebe dich befreien können.«


    Ein letztes Mal warf Caym einen Blick auf Baize. Nie im Leben würde er sein Herz noch einmal einer Frau öffnen, nachdem ihn diese so schmählich verraten hatte. Lieber würde er ein Leben alleine verbringen, als diesen Schmerz noch einmal zu fühlen, der ihm jetzt die Kehle zuschnürte und ihm die Tränen in die Augen trieb. Dann blickte er in die grünen Augen Aeshmas, der ihm jahrhundertelang auf den Schlachtfeldern zur Seite gestanden hatte, und Leere breitete sich in ihm aus. Wie hatte ihm sein Freund das antun können? Wie sollte er jemals wieder jemanden lieben können?


    


    

  


  
    

    Kapitel 1


    


    Erschöpft schloss Carolin die weiß gestrichene Mahagonitür hinter dem letzten Gast, der nun endlich ein Einsehen gehabt hatte und gegangen war. Mit dem Rücken gegen das kühle Holz gelehnt, schloss sie die Augen und holte tief Luft. Sie wollte das Chaos aus Essensresten, Besteck und Geschirr nicht sehen, das jetzt noch aufzuräumen war. Seufzend fragte sie sich, ob es wirklich noch sein musste. Zumindest das Essen sollte sie allerdings wegräumen, ermahnte sie sich, auch wenn es ihr schwer fiel, sich zu bewegen, weiterzumachen. Die Trauer übermannte sie endgültig, und da sie nun alleine war, konnte sie ihren Tränen freien Lauf lassen. Heiß liefen sie ihr übers Gesicht, und sie rutschte schluchzend an dem Holz der Tür herab. Nun hatte ihr Gott auch noch den letzten lebenden Verwandten genommen. Schlimm genug war es schon, dass ihre Eltern tot waren, aber nein! Nachdem ihre gütige Oma nun die ganzen Jahre für sie gesorgt hatte, hatte er auch sie zu sich gerufen.


    Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen, dankbar dafür, dass alle anderen weg waren. Dankbar dafür, endlich weinen zu können. Vor den Freunden und Bekannten ihrer Oma hatte sie sich zurückgehalten. Das Mitleid anderer Menschen wollte sie nicht. Sie wollte zeigen, dass sie stark war und auf ihren eigenen zwei Beinen stand, doch wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie sich gerade alles andere als stark fühlte.


    Sie war alleine in diesem großen Haus, das ihrer Oma gehört hatte und das sie nun erbte. Worüber sie sich zurzeit nicht freuen konnte. Das Leben ohne die alte Frau würde schrecklich einsam werden. Die Bilder im Haus würden Carolin ewig an sie erinnern. Aber abnehmen konnte sie sie nicht. Zu tief saß der Schmerz über den Verlust. Als ihre Tränen halbwegs versiegt waren, raffte sie sich in ihrem schwarzen, eng anliegenden Kleid wieder auf. Ihre Füße schmerzten bereits in den engen Schuhen mit dem fünf Zentimeter hohen Absatz. Sie ließ ihre grünen Augen über das Wohnzimmer wandern, das für die Festlichkeiten nach der Messe gedient hatte.


    Wie makaber war es, sich zusammenzusetzen und zu essen und zu trinken, nachdem ein geliebter Mensch von einem gegangen war! Konnte man nicht in Ruhe alleine trauern, um mit dem Verlust fertig zu werden? Vor allem, da die meisten der geladenen Gäste sich die letzten paar Jahre noch nicht einmal hierher verlaufen hatten. Kein einziges Mal. Viele hatten nicht einmal eine Postkarte zum Geburtstag ihrer Oma geschickt. Doch jetzt, da sie gestorben war, kamen sie angeflogen wie ein Bienenschwarm, der den süßen Nektar roch.


    Wieder stiegen heiße Tränen in ihr hoch, die sie mit aller Gewalt niederkämpfte. Ihre Sicht verschwamm, als sie sich daran machte, die Platten mit den restlichen Brötchen und die sonstigen Schalen einzusammeln. Es kostete sie zwei Stunden. Was an Salaten übrig war, füllte nun ihren Kühlschrank bis zum Überquellen, zusammen mit den Brötchen.


    Ihre Großmutter hatte sie gelehrt, Lebensmittel nicht wegzuwerfen, aber sie könnte das alles niemals alleine aufessen. Und so sah die traurige Wahrheit aus: Sie saß hier ganz alleine in einem viel zu großen Haus mit fünf geräumigen Zimmern. Ihre schwarzen Schuhe hatte sie bereits in den Schuhschrank im Flur gestellt. Ihre geschwollenen Füße begrüßten den kühlen, weiß gekachelten Boden der Küche, und auch ihr schmerzender Rücken freute sich über eine harte Holzlehne. Alles in allem nicht wirklich bequem, aber immer noch besser, als stundenlang durch die Gegend zu laufen, immer wieder die gleichen Antworten zu geben und die geheuchelten Beileidsbekundungen entgegenzunehmen.


    Erschöpft strich sie sich die blonden Strähnen ihres schulterlangen Haares aus dem Gesicht. Ein Bad erschien jetzt mehr als nur verlockend, aber das hieße, die Stufen hinauflaufen zu müssen. Sie seufzte, gab sich einen Ruck und stöhnte leise, als sie ihre Füße belastete. Schlurfenden Schrittes bewegte sie sich zur Treppe am anderen Ende des Flurs genau gegenüber der Küche.


    Wenn all das hier vorbei war, müsste sie etwas an dem Haus tun. Überall weiße Wände und weiße Türen, dazu weiße Fliesen auf dem Boden. Das einzig Farbige in diesem Haus waren die braunen, schweren Eichenmöbel und der rote Teppich auf den Stufen der Treppe.


    Der Weg nach oben schien doppelt so lange zu dauern wie normalerweise. Jetzt fühlte sie sich wirklich wie eine alte Frau. Sie schaltete das Licht im Badezimmer ein und griff nach einem Handtuch links auf dem Halter neben dem Waschbecken. Eine Hand hielt sie unter den Wasserhahn, um die Temperatur für ihr Bad zu prüfen, und mit der anderen ließ sie Badesalz in die Wanne rieseln. Der wunderbare Duft von Rosen umhüllte sie, während sie ihr Kleid fein säuberlich über die Heizung legte. Langsam glitt sie ins Wasser. Ihre langen Finger ruhten auf dem kühlen Rand der weißen Wanne, und die ganze Anspannung der vergangenen Tage fiel plötzlich von ihr ab. Müde schloss sie die Augen und genoss das seidige Gefühl des Wassers, das ihren Körper umschmeichelte und ihr jedenfalls für kurze Zeit ein wenig Ruhe spendete. Sie stieß einen wohligen Seufzer aus.


    Carolins Gedanken kreisten um den Tag, als sie bei ihrer Oma im Wohnzimmer gesessen und in einem ihrer Malbücher gemalt hatte. Sie war gerade erst zehn Jahre alt gewesen, als der Anruf gekommen war. Ein Lkw-Fahrer war in Sekundenschlaf gefallen, und das kleine Auto ihrer Familie hatte keine Chance gehabt.


    Seitdem hatte sie bei ihrer Großmutter gelebt. Erst, weil sie zu klein war, später aus Dankbarkeit und dann, weil ihre Oma langsam alt und krank wurde. Lungenkrebs hatte sie befallen. Eine Frau, die niemals in ihrem Leben geraucht hatte. Das war nicht fair. Aber was war in dieser Welt schon fair?


    Wieder spürte sie eine Depression aufsteigen. Es wurde Zeit, sich auf andere Gedanken zu bringen. Das Wasser war bereits kalt, als sie sich aus der Badewanne erhob, nach dem großen Handtuch griff und sich darin einwickelte. Auf dem Boden hinterließ sie nasse Fußabdrücke, doch das war ihr ziemlich gleichgültig, jedenfalls heute.


    Nur mit einem leicht rosafarbenen Handtuch bekleidet ging sie in ihr Schlafzimmer. Wenigstens ein Raum, der noch andere Farben als Weiß und Braun kannte. Ihre Schränke und auch ihr Bett bestanden aus schwarzem Ebenholz, während sie ihre Wände in einem sanften Orangerot gestrichen hatte. Nur die Decke war noch weiß. Anstelle von Fliesen hatte sie einen weichen, beigefarbenen Teppich ausgelegt. Wer wollte schon Fliesen im Schlafzimmer haben?


    In dieser Hinsicht hatte sie ihre Oma nie verstanden, aber sie wollte die Frau auch nicht für ihr Haus kritisieren. Es hatte ihr nicht zugestanden. Carolin war all die Jahre dankbar gewesen, ein Dach über dem Kopf zu haben. Das war alles, was für sie gezählt hatte. Ein Zuhause und eine Familie. Einen Job hatte sie auch. Sie war Redakteurin in einem kleinen Verlag, einem Klatschmagazin. Aber die Kollegen waren überwiegend nett, und das Arbeitsklima war meist auch in Ordnung.


    Alles, was fehlte, war die große Liebe. Die ließ irgendwie auf sich warten. Das lag aber mehr an ihrem Chefredakteur, der sie einfach nicht wahrnahm, und weniger an ihr. Denn sie hatte ihren Chefredakteur durchaus wahrgenommen.


    »Und wenn schon«, murmelte sie vor sich hin, als sie die rosa Baumwolldecke zurückzog, das Handtuch achtlos zu Boden fallen ließ und sich in die Kissen kuschelte. Für heute hatte sie genug. Morgen war Sonntag, also konnte sie ausschlafen, und für heute war sie nicht bereit, sich noch einen einzigen Zentimeter zu bewegen.


    Jetzt, außerhalb des warmen Wassers, fühlte sich ihr Körper an, als wäre eine Tonne Zement auf ihn gefallen und hätte Muskeln und Knochen gesprengt. Der letzte Gedanke, bevor sie einschlief, galt ihrer Großmutter und wie sie zusammen im Wohnzimmer auf der Couch gesessen und sie Carolin aus »Black Beauty« vorgelesen hatte. Eine friedliche Erinnerung, bei der sie allmählich in den Schlaf glitt.


    


    Erst gegen zwölf Uhr am Sonntagmittag kam sie aus dem Bett. Sie holte sich eine schwarze Trainingshose und ein graues T-Shirt aus ihrem Schrank. Die Haare band sie lässig zu einem Zopf zusammen. Auf das Kämmen verzichtete sie. Heute wollte sie sich einfach nur zurückziehen und entspannen. Aber erst musste sie die Spülmaschine in Gang bringen. Danach hatte sie sich fest vorgenommen, ihrem Dachboden einen Besuch abzustatten. Dort oben hatte sie sich vor einiger Zeit einen gemütlichen neongrünen Sitzsack hingestellt. Unter dem Dach hatte ihre Großmutter einen ganzen Stapel alter Bücher verwahrt. Mittlerweile befanden sich auch ihre Kinderbücher dort oben.


    Carolin hatte nicht vor, in Erinnerungen zu schwelgen, aber Bücher galten als gute Ablenkung. Unten in der Küche angekommen, schaltete sie die Spülmaschine ein, und als das vertraute Rumpeln den Raum erfüllte, drehte sie sich zufrieden um und stieg in die zweite Etage nach oben.


    Die Tür zum Dachboden quietschte laut, als sie sie aufstieß. Carolin sah sich in dem großen Raum mit den niedrigen Holzbalken um. Durch die großen Fenster an einer Seite konnte sie in den grünen Vorgarten hinausblicken, der von einem kleinen weißen Zaun gesäumt war. Es roch nach Holz und Büchern. Eine Mischung, die beruhigend auf sie wirkte.


    Die Holzdielen knarrten hin und wieder, als sie mit ihren hellblauen Plüschsocken an den Füßen darüber lief. Hier oben war ihr jeder Winkel, jedes Brett vertraut. Immer wenn sie traurig oder enttäuscht war, hatte sie sich hier hinauf geflüchtet und war in die Welt der Bücher eingetaucht, um der Realität zu entfliehen. Bisher hatte das immer funktioniert, und sie hoffte, dass es auch jetzt der Fall sein würde. Ihr Blick streifte neugierig die Rücken ein paar älterer Bände. Von denen hatte sie selten welche herausgeholt. Das waren die Schätze ihrer Oma gewesen. Eine feine Staubschicht hatte sich bereits über sie gelegt.


    Ihr Blick fiel auf ein schwarzes kleines Buch ohne Titel auf dem Buchrücken. Mit gerunzelter Stirn zog sie es vorsichtig aus dem Bücherregal. Auf dem Einband waren in einem dunklen Lila drei ineinander verschlungene Kreise abgebildet, die von einem größeren umschlossen wurden. Unwillkürlich dachte sie an ein Zauberbuch, und sie musste laut auflachen. Hatte ihre Oma wirklich so etwas gelesen?


    Mit dem Buch in der Hand ging sie zu ihrem Sitzkissen und machte es sich dort bequem. Das alte Papier knisterte unter ihren Fingern, als sie es vorsichtig öffnete. Nicht nur der Einband war alt. Die Seiten waren bereits vergilbt, und sie ging mit größter Sorgfalt vor, um es nicht zu beschädigen.


    Ihr erster Gedanke wurde allerdings bestätigt. Es handelte sich wirklich um ein Zauberbuch. Es gab kein Vorwort, aber ein Inhaltsverzeichnis, demzufolge es unter anderem um die Herstellung verschiedener Tränke ging. Auf anderen Seiten waren Utensilien für seltsame Rituale aufgelistet, und es wurde beschrieben, wie diese durchgeführt werden mussten. Also wirklich, das war so gar nicht ihr Fall.


    Carolin hatte noch nie an Magie oder Ähnliches geglaubt. Sie wäre auch nie auf die Idee gekommen, so etwas in der Sammlung ihrer Großmutter zu finden. Dennoch blätterte sie, von Neugier getrieben, eine Weile in dem Buch herum, bis sie auf eine Seite stieß, auf der ein Zauberritual beschrieben wurde, bei dem ihr der Atem stockte.


    Angeblich sollte der Zauber bewirken, dass einem der sehnlichste Wunsch erfüllt werden würde. Aber so verzweifelt war sie noch nicht. Kopfschüttelnd klappte sie das Buch zu und legte es beiseite. Die Neugier ließ sich jedoch nicht so leicht abschütteln.


    Ein weiteres Mal ging sie zu dem Regal hinüber und durchstöberte es auf der Suche nach etwas »Realerem«, wie sie es nannte. Sie fand einen alten Klassiker: »Mord im Orientexpress«. Das war schon eher nach ihrem Geschmack. Sie zog einen Krimi oder Thriller eindeutig irgendeinem Hokuspokus vor.


    Als sie sich wieder auf dem Sitzkissen niederlassen wollte, machte sich ihr Magen grummelnd bemerkbar. Frühstück, oder besser Mittagessen, war angesagt. Und ein Kaffee war vielleicht auch eine gute Idee.


    Sie lief die zwei Etagen wieder nach unten, das Buch oben liegen lassend. Während sie den Kaffee in der alten Maschine durchlaufen ließ, öffnete sie die Spülmaschine und ließ das Geschirr abkühlen.


    Carolin angelte ihm Kühlschrank nach zwei belegten Brötchen. Eines legte sie auf den kleinen runden Küchentisch in der Mitte des Raumes. Das andere hielt sie in der Hand und schaute sich um. Ja, eindeutig! Hier musste Farbe rein, oder sie würde vollends depressiv werden, vor allem jetzt, da sie hier alleine wohnte.


    Nachdem sie das erste Brötchen im Magen hatte, machte sie sich daran, die Spülmaschine auszuräumen. Wehmütig schaute sie auf die Tasse in ihrer Hand. Eine schwarz-weiße Kuh auf einer Wiese war darauf abgebildet. Die Tasse, die ihre Großmutter morgens immer auf dem Tisch hatte, gefüllt mit grünem Tee. Die Zeit war vorbei. Sie würde die alte Frau schmerzlich vermissen, das wusste sie, doch sie wusste auch, dass sie sich aus der Starre irgendwann befreien musste. Sie musste den Blick nach vorne richten und weitergehen. Wenn sie ewig in diesem schwarzen Loch bliebe, würde das Leben ihr aus der Hand gleiten, denn es würde ihr nicht den Gefallen tun, auf sie zu warten, nur weil sie sich nicht von der Stelle rührte.


    Dennoch fiel es ihr schwer weiterzumachen. Das zweite Brötchen wanderte zurück in den Kühlschrank. Der Appetit war ihr vergangen. Mit der Kaffeekanne und ihrer Tasse bewaffnet ging sie nach oben zurück auf den Dachboden, um noch wenigsten für einen weiteren Tag sich nicht mit der Realität auseinandersetzen zu müssen.


    Die Stunden schleppten sich dahin. Nachdem sie das kleine Buch mit dem Orientexpress durchgelesen hatte, war sie ein weiteres Mal die Bücherreihen entlang gegangen. Und auch diesmal hatte sie sich für ein altes Buch entschieden. Eines, das sie schon mehrere Male gelesen hatte.


    »Der dritte Zwilling« war durchaus ein gutes Buch, auch wenn so etwas wohl niemals in der Realität vorkommen würde. Jedenfalls war es kein Kitsch. Dennoch hatte es von Anfang an ihre Aufmerksamkeit erweckt.


    Als sie mit acht Jahren angefangen hatte, Bücher zu lesen, hatte ihre Oma gelacht und gemeint, dass sie das eindeutig von ihr geerbt habe. Carolin hatte es nicht gestört. Schon früh hatte sie gelernt, dass Bücher ihr den Weg in eine andere Welt zeigten. Eine, die unter Umständen so viel wärmer war als die Wirklichkeit. Später war sie ein wahrer Bücherwurm geworden und hatte fast alles verschlungen, was ihre Oma ihr mitbrachte.


    Gegen Abend wurde auch das Licht auf dem Dachboden schwächer. Und als es tatsächlich unmöglich war, ohne Lampe weiterzulesen, gab sie es auf und stellte das Buch zurück.


    Ihr Blick fiel auf den kleinen schwarzen Band, der immer noch neben ihrem Sitzkissen lag, weil sie es nicht über sich brachte, ihn zurückzustellen. Es war ein Buch ihrer Großmutter, von dem sie bis heute nicht gewusst hatte, dass sie es in ihrem Besitz hatte. Sie bückte sich danach und nahm es mit nach unten. Es würde nicht wehtun, im Bett darin zu schmökern, auch wenn sie nicht daran dachte, es jemals zu gebrauchen. Außerdem stand ihr morgen wieder ein langer Arbeitstag bevor, da konnte sie sich heute ruhig hirnverbranntem Hokuspokus hingeben.


    Doch in ihrem Bett, unter der warmen, weichen Decke und mit eingeschalteter Nachttischlampe, blätterte sie wie von selbst wieder zu der Seite mit dem Zauberritual, das angeblich den tiefsten Herzenswunsch erfüllen sollte. »Was für ein Schwachsinn!« Sie legte es zur Seite, beschloss, es für heute gut sein zu lassen, und schaltete die Lampe auf ihrem kleinen Tisch neben dem Bett aus.


    Aber ein nagendes Gefühl blieb zurück. Es musste einen Grund geben, warum dieses Buch im Besitz ihrer Großmutter war. Und selbst wenn nicht, wollte ein Teil von ihr ausprobieren, ob etwas Wahres daran war. Die alte Frau schien nie irgendeinem Zirkel oder ähnlichem angehört zu haben, aber wer konnte das mit Gewissheit sagen?


    Vielleicht war ja doch nicht alles Schwachsinn, was mit Magie zu tun hatte … Mit diesem Gedanken im Kopf und der schmerzlichen Sehnsucht nach ihrer Großmutter schlief sie ein.


    


    

  


  
    

    Kapitel 2


    


    Pünktlich um fünf Uhr klingelte ihr Handy, das ersatzweise als Wecker diente. Blind danach tastend, drückte sie einen Knopf und hoffte, dass es nicht der für die Schlummer-Funktion war. Es gab nichts Schlimmeres am frühen Morgen, als unter der Dusche zu stehen und von irgendwoher einen lauter werdenden, sehr nervigen, schrillen Piepton zu hören.


    Der einzige Lichtblick für heute? Ihr Chef in einem seiner schicken Anzüge und mit dieser unbeschreiblichen Aura von Männlichkeit. Wenn sie nur eine Ahnung hätte, was sie eigentlich tun müsste, um von ihm überhaupt wahrgenommen zu werden. Manchmal befürchtete sie schon, er habe vergessen, dass sie für ihn arbeitete. Verübeln konnte sie es ihm nicht. Selbst in ihren eigenen Augen fand sie sich nicht attraktiv, aber sie musste nun mal mit dem auskommen, was Mutter Natur ihr zur Verfügung gestellt hatte. Und das war eben nicht ganz so viel wie bei anderen.


    Unter der warmen Dusche ließ sie ihre Hände prüfend über ihre kleinen Brüste gleiten. Ja, es war nicht viel. Jedenfalls konnte Caroline von sich behaupten, schlank zu sein, und das nicht nur in Bezug auf die Oberweite.


    Mit ihrem pinkfarbenen Fön bewaffnet, eingewickelt in ein warmes Handtuch, ging sie zurück in ihr Schlafzimmer und stellte sich vor den großen Spiegel. Ihre Haare waren schnell unter dem heißen Luftstrom getrocknet. Blindlings schnappte sie sich eine verwaschene blaue Jeans und einen weißen Pullover. Ihre Haare drehte sie achtlos zusammen und steckte sie fest.


    In der Küche griff sie nach ihrer schwarzen Umhängetasche und öffnete den Kühlschrank. Ein Schluck kalte Milch aus der Packung, und sie war schon auf dem Weg zur Arbeit. Da sie absolut kein Morgenmensch war, hielt sie sich mit Dingen wie Frühstück erst gar nicht auf.


    Vor der Haustür fiel ihr auf, dass sie ihren Autoschlüssel vergessen hatte. Sie stürmte zurück, wieder in die Wohnung, ins Wohnzimmer und schnappte sich den Schlüssel, der auf dem Tisch lag. Der Morgen konnte nur noch besser werden. Das hatte sie jedenfalls gedacht. Bis sie eine Umleitung fahren musste, da früh morgens jemand schon einen Unfall verursacht hatte und die Straße zu ihrem Arbeitsplatz in der Nähe der Bonner Innenstadt gesperrt war. Fluchend hieb sie mit der Faust auf ihr Lenkrad, nur um die Hupe zu betätigen, so dass sie in ihrem Auto hochfuhr. Sie vergaß das Ding jedes Mal. Der Mann vor ihr zeigte ihr einen Vogel.


    »Ich hab dich auch lieb«, murmelte sie leise und schaltete ihr Radio ein. Die Lautsprecher ihres alten VW Polos knirschten kurz, ehe sie sich doch dazu entschieden zu funktionieren. Der rote VW Polo war bereits siebzehn Jahre alt und pfiff regelrecht aus dem letzten Loch. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie sich nach einem neuen Auto umschauen musste.


    Nur langsam kam sie voran. Der Stau erschien unendlich lang, da offenbar jeder Bewohner von Bonn das gleiche Ziel hatte. Sie fragte sich, ob sie nicht doch besser die Autobahn genommen hätte, anstatt durch die Stadt zu fahren. Es kostete sie einige Anstrengung, nicht noch einmal auf ihr Lenkrad zu schlagen. Das arme Auto konnte schließlich auch nichts dafür. Aber die Unruhe kribbelte unter ihrer Haut, außerdem würde sie zu spät kommen. Was ihr Chef gar nicht gut fand. Aber welcher Chef sah seine Angestellten schon gerne zu spät kommen? Auch wenn es nur ein Klatschblatt wie ihres war.


    Als sie auf den Parkplatz des fünfstöckigen, schmalen Gebäudes fuhr, war sie bereits zwanzig Minuten zu spät. Prima! Nach dem letzten Wochenende konnte es von hieran nur noch besser werden. Abgesehen von der Standpauke ihres Chefs. Da half nur die Devise: Augen zu und durch.


    Das graue Gebäude erhob sich vor ihr und bildete einen starken Kontrast zu dem hellblauen Himmel, der sie förmlich für ihr Zuspätkommen verspottete. Die zahllosen Fenster reflektierten das Licht der Sonne, und sie musste blinzeln, um nach oben zu schauen. Carolin atmete tief ein, bevor sie die große gläserne Flügeltür öffnete und durch den Vorraum mit dem schwarzen Marmorboden, vorbei am Empfang, zu den Aufzügen ging. Zuerst überlegte sie, ob sie die fünf Stockwerke nicht zu Fuß gehen sollte, da sie halb befürchtete, der Aufzug könnte mit ihr steckenbleiben. Doch so viel Pech konnte selbst sie nicht haben. Wenn sie zu Fuß ginge, hieße das auch, dass sie noch später kam.


    Mehrmals drückte sie hektisch auf den Rufknopf. Natürlich kam der Aufzug deshalb auch nicht schneller. Der einzige Erfolg war lediglich der, dass die Dame am Empfang ihr einen nervösen Blick zuwarf. Endlich hielt der Fahrstuhl im Erdgeschoss. Als sie in der bronzefarbenen Kabine des kleinen Aufzugs nach oben fuhr, blieb er nicht stecken, wofür sie den Göttern dankte. Vermutlich wäre sie sonst nie wieder in dieses Ding eingestiegen.


    Oben angekommen, öffnete sich die Aufzugstür, und Carolin hatte gerade erst einen schwarzen Lederstiefel über die Schwelle gesetzt, da hörte sie bereits ihren Chef durch den Flur brüllen: »Guten Morgen, Frau Kuhn! Endlich auch ausgeschlafen?«


    Noch bevor sie erwidern konnte, dass es diesmal wirklich nicht ihre Schuld war, fuhr er ihr über den Mund. Es blieb ihr nicht einmal die Zeit, den tiefen Bariton seiner Stimme zu genießen, der sich in seinem Ärger noch verdunkelte. »Wären Sie heute Morgen ausnahmsweise mal pünktlich gewesen, dann hätte ich Sie beauftragt, zum Unfallort zu fahren, einen Bericht zu schreiben und ein paar Interviews einzuholen. So musste ich natürlich den Job an Charlotte geben. Die war Gott sei Dank schon da. Pünktlich.« Er kam weiter auf sie zu, einen Stapel Papier in Händen.


    Ja, das konnte sich Carolin nur zu gut vorstellen. Die große, attraktive Blondine tat so ziemlich alles, um sich in den Vordergrund zu drängeln. Alexander Decker hatte sie endlich erreicht, was nicht hieß, dass seine Stimme nun leiser war als vorher. Schließlich sollten ihn alle auch wirklich hören.


    Warum sie trotzdem Herzklopfen bei ihm bekam? Für seine dreiunddreißig Jahre sah er verdammt jung aus. Er war ziemlich groß, überragte sie ein ganzes Stück. Seine kurz geschnittenen weichen braunen Haare waren gepflegt. Angesichts seiner braunen Augen liefen ihr jedes Mal warme Schauer über den Körper, jedenfalls dann, wenn dieser Mann lächelte. Im Moment wurde sie unter seinem Blick jedoch immer kleiner. Er war sauer, dass sie zu spät war. Was ziemlich oft vorkam.


    »Da Sie anscheinend nichts zu tun haben, Frau Kuhn, würde ich vorschlagen, dass Sie mir hiervon einfach jeweils zehn Kopien machen. Und zwar sofort! Ich habe in einer Stunde eine Besprechung. Also, wird’s bald?«


    Rasch nahm sie ihm den Stapel Papiere ab und eilte den Gang hinunter, mit heißen Wangen und brennenden Augen. Die mitfühlenden Blicke ihrer Kollegen versuchte sie zu ignorieren. Das Letzte, was sie für heute brauchte, war das Mitleid ihrer Arbeitskollegen. Hoffentlich ging der Tag schnell vorbei. Warum war sie nicht zu Hause geblieben und hatte sich krank gemeldet?


    Sie schloss die Tür des Kopierraums hinter sich und atmete tief durch. Jedenfalls für ein paar Minuten hatte sie nun Ruhe. Sie legte den Stapel in die Ablage des Kopierers und stellte ihn ein. Mit dem Rücken an die kühle Wand gelehnt wartete sie, bis der Kopierer fertig wurde. Als sie damals vor fünf Jahren angefangen hatte, hier zu arbeiten, hatte alles noch recht rosig gewirkt.


    Man hatte ihr ein eigenes Büro versprochen, das sie auch bekommen hatte. Sie mochte es. Ein weicher brauner Teppich, ihr eigener mattweißer Schreibtisch. Außerdem war es rundum verglast. Wenn sie sich mit dem Stuhl umdrehte, konnte sie direkt auf die belebten Straßen Bonns hinabschauen. Nur manchmal brachte sie eben ein wenig Chaos ins Büro und zu ihren Arbeitskollegen. Oder sie kam zu spät, wie heute. Bis auf Charlotte Hermann waren die anderen wirklich okay. Vor allem Kevin und Marko hatten es ihr angetan.


    Kevin war ein Junggeselle, immer für Späße zu haben und hatte ganz offensichtlich ein Auge auf die junge Dame am Empfang geworfen. Marko hatte vor zwei Jahren geheiratet und wartete darauf, dass sein erstes Kind das Licht der Welt erblickte. Wie auf Zuruf betrat Marko Bongartz den Kopierraum.

    Seine grauen Augen blitzten schelmisch auf, als er sie sah, und seine Lippen verzogen sich zu einem charmanten Lächeln nach oben. Die schwarzen Haare standen wild von seinem Kopf ab. »Guten Morgen. Es ist mir schleierhaft, wie du es schaffst, den Mann immer auf die Palme zu bringen.«


    Für sie war das weniger schleierhaft. Sie war unorganisiert und planlos. Und das traf nicht nur auf ihren Alltag zu. Sie zuckte mit den Schultern. »War mit den Gedanken woanders.« Marko beäugte sie einige stille Sekunden und setzte den Stapel Papiere auf dem kleinen Tisch neben dem Drucker ab. »Was hältst du davon, heute zusammen essen zu gehen? In der Mittagspause hab ich nichts vor, und ein wenig Ablenkung tut dir sicher gut.«


    Carolin fühlte ein Lächeln in sich aufsteigen. »Sehr gerne. Klingt ein Uhr nach einer guten Zeit?«


    »Absolut. Ich komme dich nach meiner Besprechung abholen.«


    Der Kopierer verstummte, sie griff sich die Kopien und das Original, verabschiedete sich kurz von Marko und eilte den Flur zurück in das Büro ihres Chefs. Mangels freier Hand drückte sie die Tür mit dem Ellbogen auf. Das Telefon zwischen Ohr und Schulter gepresst, bedeutete er ihr, die Papiere vor ihn auf den Schreibtisch zu legen und zu verschwinden. Nichts lieber als das, wenn seine Laune so im Keller war. Sie hatte für heute schon genug angestellt. Mit einem letzten Blick durch die Glastür verschwand sie in ihr eigenes Büro.


    Sie vermisste das Funkeln in seinen Augen oder die kleinen Grübchen, wenn er denn lächelte. Heute hatte sie ihn eindeutig nicht zum lächeln gebracht. Niedergeschlagenheit machte sich in ihr breit.


    In ihrem gemütlichen schwarzen Bürostuhl sitzend, fuhr sie ihren PC hoch. Sie hatte sich fest vorgenommen, ihren Bericht über den kleinen Aufruhr fertigzuschreiben. Nichts Besonderes. Ein paar Jugendliche, die Randale gemacht hatten, wobei einige Autos und auch Passanten zu Schaden gekommen waren. Liebend gerne hätte sie jetzt mit Charlotte getauscht, die sich an einem Unfallort befand. Wann konnte sie mal über so etwas berichten? Sie bekam immer nur kleine, unwesentliche Fälle zugeteilt.


    Carolin ermahnte sich, nicht zu sehr darüber nachzudenken, und machte sich an die Arbeit. Von ihrem Boss sah sie den Rest des Tages nichts mehr. Er war, kurz nachdem er die Unterlagen von ihr erhalten hatte, aus seinem Büro geflüchtet, und sie hatte einen kurzen Blick auf seinen schwarzen italienischen Anzug erhaschen können und das malvenfarbene Hemd, das er darunter trug. Unwillkürlich war ihr Blick zu seinem Hintern gewandert. Ja, der Mann sah sündhaft gut aus und ließ ihr Herz höher schlagen. Der Traum einer jeden Frau!


    Hin und wieder hob sie den Blick und schaute nach draußen. Die Sonne war bereits am Horizont weitergewandert und sandte ihre warmen Strahlen in ihr Büro. Draußen sah sie Passanten mit schweren Tüten bepackt.


    Als sie sich bei Alexander Decker vorgestellt hatte, war es ebenfalls ein sonniger Tag gewesen. Beim Vorstellungsgespräch hatte er nur so von Charme gesprüht. Ein weites Lächeln hatte seine Grübchen zum ersten Mal gezeigt. Seine Augen hatten gestrahlt, und sein gepflegtes Erscheinungsbild hatte sofort einen bleibenden Eindruck bei ihr hinterlassen. Ein leichtes Ziehen machte sich in ihrer Brust bemerkbar, und unbewusst fuhr sie mit der Hand darüber, als könnte sie damit den leichten Schmerz lindern. Sie sehnte sich nach seiner Aufmerksamkeit.


    Das Buch ihrer Großmutter kam ihr wieder in den Sinn, und sie schüttelte den Kopf. Es war absurd seine Hoffnung in so etwas wie Magie zu setzen. Aber ganz konnte sie Idee nicht aus ihren Gedanken verbannen. Außerdem musste es einfach einen Grund geben, warum ihre Großmutter es aufbewahrt hatte.


    Kurz vor ein Uhr kam Marko zu ihr ins Büro. Die Jacke hatte er sich über den Arm gelegt, die Tasche noch in der Hand. »Kommst du?«


    »Gib mir eine Sekunde, Marko.« Sie griff unter den Tisch nach ihrer Tasche und folgte ihm nach unten in die Kantine, die bereits mit Leben gefüllt war. Marko wartete, bis sie sich ihm gegenüber an den langen Tisch gesetzt hatte, ehe er die Unterhaltung auf ihr Wochenende brachte.


    »Wie geht es dir nach der Beerdigung?« Caroline holte tief Luft, bevor sie antworten konnte. »Könnte schlimmer sein. Aber ich bin trotzdem froh, es hinter mir zu haben.«


    »Das glaub ich dir.« Sein Blick folgte ihrem. Alexander saß ein paar Tische weiter und unterhielt sich mit einem Angestellten aus dem Vertrieb, dessen Namen sie nicht kannte. Carolin blieb lieber unter ihren eigenen Kollegen.


    Es fiel ihr schwer, mit anderen Menschen warm zu werden. Wesentlich einfacher war es für sie, wenn andere den ersten Schritt machten und das Gespräch in Gang setzten. Trafen sie jedoch einen wunden Punkt oder brachten ihr Temperament sonst wie zum Überkochen, dann konnte sie durchaus den Mund aufmachen. Markos Blick bohrte sich in Carolins und lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück auf ihren Tischnachbarn. Alexanders Lachen wehte leise zu ihnen herüber, und ihr Herz machte einen Sprung. »Ich weiß nicht, was du an ihm findest.«


    Carolin lachte. »Ich hätte ja dich genommen, aber«, sie zuckte mit den Schultern, »du bist bereits verheiratet. Wie geht es deiner Frau eigentlich?« Markos Augen strahlten wie Sterne bei der Erwähnung seiner Frau. »Hochschwanger und ein wenig gereizt. Der Termin stand für dieses Wochenende. Sieht so aus, als hätte unsere Tochter vor, noch ein wenig länger bei ihrer Mutter zu bleiben.« Carolin hatte Babsi nur kurz bei einem Betriebsfest vor zwei Jahren kennengelernt. Damals war das Paar frisch verheiratet gewesen und die Familienplanung hatte offen im Raum gestanden.


    Wie gerne hätte sie selbst einen Mann an ihrer Seite, mit dem sie eine Familie gründen konnte! Aber mit Alexander Decker als Objekt ihrer Begierde erschien das fast vollkommen unmöglich. »Ich hoffe es geht alles gut mit eurer Tochter.«


    Marko nahm einen Schluck von seinem Wasser. »Das hoffe ich auch. Die Ärzte sagen, sie sei gesund und munter und wir müssten uns keine Sorgen machen. Babsi geht es auch den Umständen entsprechend.« Der Stolz in seiner Stimme war nicht zu überhören. Carolin gönnte ihm sein Glück.


    Alexander Decker verließ mit ein paar anderen Kollegen die Kantine, die sich langsam leerte. »Wir sollten auch zurück. Ich muss noch einen Blick auf ein paar Fotos werfen und den Text eines Volontärs durchgehen.«


    Marko griff nach seinem Tablett und stand auf. Carolin folgte ihm zum Ausgang und legte dabei das Tablett auf einen Rollwagen. Sie hoffte, dass Marko sich nicht weggedrängt fühlte, aber sie musste den Text noch heute redigieren, ebenso passende Fotos für ein paar Artikel auswählen und ihrem Chef auf dem Schreibtisch legen. »Hast du nach der Arbeit noch etwas vor, Carolin?«


    »Nein. Ich möchte den Tag ruhig ausklingen lassen. Höchstwahrscheinlich mit einem Buch und einer heißen Tasse Kaffee.« Für die nächsten Tage wollte sie ein wenig Ruhe zu Hause. Das Wochenende war anstrengend genug gewesen.


    Oben auf dem Gang zu den Büros angekommen, verabschiedete sich Marko von ihr mit einem Lächeln und verschwand in sein Büro am anderen Ende. Mit einem Seufzen öffnete Carolin ihre Bürotür und betrachtete den Stapel Bilder auf dem Schreibtisch. Die Uhr auf ihrem Tisch sagte ihr, dass es erst zwei Uhr war. Sie straffte die Schultern und setzte sich hinter den Schreibtisch, fest entschlossen, die letzten drei Stunden ohne größere Zwischenfälle zu überstehen.


    


    Zu Hause angekommen befreite sie ihre Füße aus den schwarzen Stiefeln und rannte zu ihrer Kaffeemaschine. Der Kaffee im Büro schmeckte zwar gut, aber es ging nichts über eine gute Tasse Kaffee daheim. Zum Abendessen entschied sie sich für Müsli, da sie in ihrer Mittagspause bereits Gyros mit Fritten gehabt hatte, und ein wenig musste man ja auf seine Figur achten. Im Radio hatten sie für heute Abend Regen gemeldet, und sie war sich nicht sicher, ob etwas Interessantes im Fernsehen kam.


    Wie gehofft, waren die Stunden im Büro friedlich an ihr vorbeigezogen. Da sie für die Lokalnachrichten zuständig war, somit für die Randale der Jugendlichen, hatten einige Farbaufnahmen von besagtem Aufruhr bei ihr auf dem Tisch gelegen. Sie hatte einige Bilder ausgesucht, die die Szene am besten getroffen hatten. Am Schluss hatte sie sich dem Text des neuen Volontärs gewidmet. Sie hatte viel gekürzt, einige Rechtschreibfehler ausgebessert und schließlich den Stil angepasst. Zwischenzeitlich waren die Statistiken bei ihnen eingetroffen, die mitteilten, wie viele Ausgaben in diesem Monat verkauft worden waren. Die Zahl war gestiegen, was ihren Chef in eine gute Stimmung versetzte.


    Sie hatte den Text und die Bilder Alexander vorgelegt. Mit den Bildern war er sofort einverstanden. Aber was ihren Text anging, hatte er noch einige Änderungswünsche. Das war der Grund, weshalb sie erst um kurz vor sechs zu Hause war. Und der Berufsverkehr, der die Autobahn und Bundesstraßen gleichermaßen verstopfte.


    Bereits auf dem Heimweg hatten sich dunkle, schwere Wolken vor die Sonne geschoben, die nur noch tief am Himmel zu sehen gewesen war.


    Carolin würde vermutlich, wie fast immer bei einem solchen Wetter, auf dem Dachboden sitzen und etwas Spannendes lesen, während draußen der Donner über den Himmel rollte und sie eine Gänsehaut dabei bekam. Der erste Blitz erhellte das Innere des Wohnzimmers und warf dunkle Schatten an die Wände. Ein dunkles Grollen folgte ein paar Sekunden später. Es erinnerte sie an das kleine schwarze Buch in ihrem Schlafzimmer. Unschlüssig machte sie sich auf den Weg dorthin. Wie gestern Abend nagte auch jetzt die Überlegung an ihr, ob sie es vielleicht benutzen sollte. Es jedenfalls probieren sollte. Die Frage, ob ihre Großmutter an Zauberei geglaubt hatte, trieb sie noch immer um und war schließlich der Grund, warum sie das Buch erneut zur Hand nahm.


    Wie von selbst blätterte sie zu dem Zauber, der ihren Herzenswunsch erfüllen sollte. Unschlüssig klappte sie das Buch zu und legte es auf ihr Kopfkissen, aber ihre Neugier hielt sie weiterhin fest in den Klauen. Ob sie nun daran glaubte oder nicht – wäre es wirklich so schlimm, es auszuprobieren? Ihre Neugier behielt am Ende die Oberhand. Sie schlug das Buch wieder auf und fuhr mit dem Zeigefinger die Materialien nach, die sie angeblich für den Spruch benötigte. Sie suchte systematisch in den Wohnzimmerschränken nach schwarzen Kerzen und wurde tatsächlich fündig. Die Kerzen waren von der Trauerfeier übrig geblieben, da sie weiß als unpassend empfunden hatte. Mit vier schwarzen Kerzen, einem weißen Stift, einer Tasse Kaffee und dem kleinen schwarzen Buch bewaffnet, setzte sie sich auf dem Dachboden in ihr neongrünes Sitzkissen. Mit dem weißen Stift malte sie den Kreis aus dem Buch auf die alten Holzbretter des Bodens, stellte die schwarzen Kerzen in vergilbten bronzenen Ständern darum auf und zündete sie an.


    Mit dem Buch in der Hand richtete sie sich auf und betrachtete den fast runden Kreis mit den fremd wirkenden Symbolen, die sie mühselig aufgemalt hatte. Die Flammen der Kerzen warfen lange Schatten in den Raum und flackerten leicht in einem unsichtbaren Lufthauch.


    Von draußen schien nur ein wenig Licht des halben Mondes herein, der größtenteils von Wolken verdeckt wurde. Der Regen, der eigentlich angekündigt gewesen war, blieb wohl aus. Dafür wurde der Nachthimmel noch immer von Blitzen erhellt, denen kurz darauf das Grollen des Donners folgte. Aber in dem Buch hatte auch nicht gestanden, dass bestimmte Wetterbedingungen erfüllt sein müssten. Sie hatte einfach nur den Kreis und die Symbole aufmalen und dann die schwarzen Kerzen anzünden sollen.


    »Dann wollen wir mal.« Das Buch vor sich haltend, sprach sie leise vor sich hin. »Oh möge mein Herzenswunsch erfüllt werden. Möge das Glück mich finden und meinem Herzen antworten. Möge Magie ihre Hände nach mir ausstrecken und mich meinem Ziel entgegentragen.« Sie lauschte in die Dunkelheit, doch nichts passierte. Frustriert ließ sie das Buch in ihr Sitzkissen fallen. Was hatte sie auch erwartet? Goldregen? Dass Alexander vor ihrer Haustür stand? Sie kam sich lächerlich vor, dass sie versucht hatte, Magie herbeizuwünschen, und war froh, dass niemand anwesend war, der ihren Versuch mit angesehen hatte.


    »War ja klar. Seit wann bin ich denn so naiv?« Es war fast schon zum Lachen, wäre ihr Tag heute nicht so unsagbar schlecht verlaufen. Hinter ihr schlug das Fenster auf, als es von einer plötzlichen Böe erfasst wurde. Das Glas zersplitterte, und die Kerzenflammen erloschen im Wind.


    »Oh, Himmel! Was ist denn heute los? Ich bin wirklich vom Pech verfolgt.« Sie rannte hin, um den Schaden am Fenster zu begutachten. Doch weit kam sie nicht. Nach drei Schritten prallte sie gegen eine harte Wand, die wie aus dem Nichts erschienen war. Sie taumelte rückwärts und fiel über ihre eigenen Füße.


    Carolin hatte damit gerechnet, jeden Moment auf den Holzboden aufzuschlagen, aber da umfassten sie zwei starke Arme und fingen sie mühelos auf. Ihr Körper traf auf eine harte Mauer aus Muskeln, und der Geruch von Leder stieg ihr in die Nase.


    


    

  


  
    

    Kapitel 3


    


    Ihre Gedanken rasten. Ein fremder Mann in ihrem Haus! Einfach so. Wie aus dem Nichts aufgetaucht!


    Carolin öffnete den Mund zum Schreien, aber eine schwere Hand verschloss ihre Lippen. Sie biss kräftig in einen der Finger, und eine tiefe Stimme fluchte und knurrte, aber die Hand sank herab. Rasch brachte sie einigen Abstand zwischen sich und den mysteriösen Fremden.


    Ein leises Zischen hallte im Raum wider, und plötzlich flammten die vier Kerzen von Neuem auf, und auch die Glühbirne unter der Decke, die sie der Stimmung halber nicht eingeschaltet hatte, brannte nun. Sie blinzelte in der plötzlichen Helligkeit und wartete, bis sich ihre Augen daran gewöhnt hatten.


    Vor ihr stand ein großer Mann, ein ziemlich großer sogar, mit einer langen, schneeweißen Mähne, die ihm offen um die breiten Schultern fiel. Seine Augen strahlten in einem hellen Blau. Von seinem Körper konnte sie nicht viel sehen, allerdings konnte sie sich gut vorstellen, was der weite schwarze Ledermantel verbarg. Dessen Saum gab den Blick auf ein paar schwerer Stiefel frei, deren Seiten mit silbernen Schnallen beschlagen waren. Der Mann war wirklich ein Riese, und etwas sagte ihr, dass es kein Fett war, weshalb er so massig wirkte. Seine Gesichtszüge waren hart. Das mächtige Kinn und die hohen Wangenknochen ließen ihn äußerst attraktiv erscheinen. Seine Augen wurden von langen, dunklen Wimpern gesäumt. Seine Augenbrauen sahen fast schon zart aus, gepflegt. Durch die fest aufeinander gepressten Lippen wirkte er nur umso grimmiger.


    Doch als er nun den Mund öffnete, sandte die tiefe Stimme angenehme und dennoch ungewollte Schauer über ihren Rücken. »Du bist klein.« Was im Vergleich zu ihm sogar stimmte. Ihr Körper zitterte vor Anspannung, und Adrenalin rauschte durch ihre Adern. Sie wagte kaum zu atmen. Wie war der Mann hier hereingekommen? Angst schnürte ihr die Kehle zu. Es dauerte einige Sekunden, bevor sie auf die Aussage reagieren konnte und ihr Verstand sich wieder einschaltete.


    »Klein? Mit fast einsfünfundsechzig würde ich mich nicht als klein bezeichnen. Sagen Sie lieber, was Sie hier zu suchen haben! Und wie haben Sie die Kerzen angezündet und das Licht angemacht? Ich kann mich nicht erinnern, dass Sie sich bewegt haben.« Außerdem stand er immer noch vor dem Fenster, das zu Bruch gegangen war. Sie erschauerte unter seinen kalten Augen. Seine bloße Präsenz reichte aus, um sie an Ort und Stelle festzuhalten. Ihr Herz hämmerte wie wild in ihrer Brust.


    »Du hast mich doch selbst gerufen.«


    »Gerufen? Das wüsste ich aber.«


    Er schaute sich auf ihrem Dachboden um, als würde er etwas suchen. »Kann ich bei der Suche behilflich sein?« Ihre Stimme triefte jetzt vor Sarkasmus, und ihre Wut über sein Eindringen konnte sie nur mit Mühe zurückhalten. Der aufkeimende Zorn verdrängte die Beklemmung, die die Angst in ihr hervorrief, und verbannte sie in den Hintergrund. Ihr Ärger machte sie mutiger.


    »Soweit ich weiß, soll ich dir helfen. Sonst wäre ich wohl kaum hier.«


    »Okay, Sie fremder Mann.« Sie deutete auf die Treppe, die nach unten führte. »Ich habe keine Ahnung, wie Sie hier reingekommen sind, aber jetzt machen Sie, dass Sie rauskommen, bevor ich die Polizei rufe.«


    Mit schlanken, langen Fingern hob er ihr schwarzes Buch auf.


    »Geben Sie das sofort zurück! Das ist ein Familienerbstück.«


    »Das ist das Buch, mit dessen Hilfe du mich gerufen hast.«


    Er warf es ihr zu, und sie konnte es nur in der allerletzten Sekunde auffangen, verlor dabei aber fast wieder ihr Gleichgewicht. »Unmöglich.«


    »Nein, ist es nicht. Du wolltest doch, dass dir dein sehnlichster Wunsch erfüllt wird. Hier bin ich also und werde versuchen, ihn dir zu erfüllen. Was darf es also sein? Ein Haus? Ein Auto? Geld in Hülle und Fülle? Oder vielleicht …«


    »Stopp!«


    Er hörte auf, allerlei Dinge aufzuzählen, an denen sie absolut kein Interesse hatte. Stattdessen hob er eine Augenbraue und schaute interessiert zu ihr herüber.


    »Wie heißen Sie?«


    Seine massigen Schultern zuckten. »Caym. Und lass uns alle Höflichkeitsfloskeln vergessen. Das nervt.«


    »Okay. Caym also. Was bist du? Wo kommst du her? Und vor allem: Wie werde ich dich wieder los?«


    Er lachte, und der Boden schien unter seiner mächtigen Stimme zu vibrieren. »So schnell wirst du mich nicht los. Der Zauber aus dem Buch ruft mich herbei. Immer, wenn jemand im Besitz des Buches ist, kann ich es fühlen. Du hast mich gerufen und damit in deine Welt gebracht. Damit verpflichtest du mich, dir deinen Wunsch zu erfüllen. Egal um was es sich dabei handelt. Also, sag mir, was kann ich für dich tun?«


    Völlig ungläubig schnappte Carolin nach Luft und rieb sich mit den Handrücken über die Augen. Doch als sie die Hände sinken ließ, stand der mysteriöse Typ immer noch vor ihrem kaputten Fenster. »Weißt du was? Schön, dich kennengelernt zu haben, und nun auf Wiedersehen. Ich werde jetzt einfach die Treppe dort runtergehen, mich hinlegen und schlafen. Und morgen früh werde ich aufwachen und denken, ich hätte schlecht geträumt. Bis dahin solltest du wohl verschwunden sein.«


    Er starrte sie an und grinste dann. »Im Gegenteil. Ich sitze an deinem Bett und bewache dich.«


    »Das ist ja wohl eine Unverschämtheit!«, brauste sie auf. Was bildete sich dieser Typ eigentlich ein? »Raus aus meinem Haus. Auf der Stelle, du Spinner!«


    Gemächlichen Schrittes kam er auf Carolin zu, und dennoch wirkte er so bedrohlich wie ein polizeilich gesuchter Killer. Seine Schritte waren selbstsicher, und etwas an der Art, wie er sie anschaute, jagte ihr erneut einen kalten Schauer über den Rücken. Angst wallte wieder in ihr hoch und vertrieb ihren Zorn über sein Eindringen fast vollständig. Sie wich langsam vor ihm zurück, mehr und mehr, bis sie an das Bücherregal stieß, aus dem sie das Buch geholt hatte. Seine breiten Schultern sperrten das Licht der Glühbirne aus, so dass tiefe Schatten über seinem Gesicht lagen. Er wirkte bedrohlich. Angsteinflößend.


    Was hatte sie dazu getrieben, diesem Mann so entgegenzutreten? Ihr Mut hatte sie vollends verlassen, so dass sie nun unübersehbar zitterte.


    Caym legte seine Unterarme links und rechts neben ihrem Kopf und nahm ihr so jede Fluchtmöglichkeit. Sein Atem traf warm auf ihr Gesicht, seine Augen taxierten sie. »Wie ist dein Name? Tu mir und dir einen Gefallen und antworte direkt. Diese Diskussion ermüdet mich unendlich und stiehlt mir meine wertvolle Zeit. Mit jeder Sekunde, die verstreicht, bleibt mir weniger Zeit, meine Aufgabe zu erfüllen.«


    »Carolin Kuhn«, brachte sie stockend hervor, unfähig, seiner Forderung nicht folge zu leisten.


    »Was ist dein sehnlichster Wunsch, Carolin?«


    Sie schluckte heftig, hin und her gerissen zwischen der Option, ihm eine Antwort zu geben oder ihm ihr Knie zwischen die Beine zu rammen und um Hilfe zu rufen. Sie entschied sich für die erste Möglichkeit. »Mein Chef … Ich will mit meinem Chef zusammen sein. Er soll meine Gefühle endlich erwidern. Ich … liebe ihn.«


    Seine Augen wurden noch eine Nuance kühler, seine Gesichtszüge verhärteten sich. »Liebe … Ein vergängliches Gefühl. Ein Gefühl der Schwäche. Bist du sicher, dass es das ist, was du willst?« Unschlüssig nickte sie, von seinen Worten leicht verunsichert. »Gut.«


    Seine Finger krallten sich in den Kragen ihres Pullovers und mit einem harten Ruck riss er ihn ihr bis zur Schulter auf. »Spinnst du? Der war neu.« Ihre Wut keimte erneut in ihr auf. Nicht nur, dass der Mann in ihr Haus eindrang, er beschädigte jetzt auch ihr Eigentum, auch wenn es sich bloß um einen Pullover handelte.


    »Das war hoffentlich ein Witz. Das Teil ist hässlich. Wenn du willst, dass dich ein Mann überhaupt ansieht, müssen wir eindeutig was an dir ändern.«


    »Du bist so überheblich.«


    »Und ich habe so recht.« Caym schien absolut unberührt von ihrer scharfen Antwort. Das konnte sie von sich leider nicht behaupten. Die ganze Situation versetzte sie in eine Starre, in der sie sich nicht bewegen konnte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als Cayms Forderungen zu folgen, wenn sie unbeschadet aus diesem Desaster herauskommen wollte. »Wir schließen einen Pakt.« Er starrte auf ihre entblößte Schulter und dann wieder in ihre Augen. »In dreißig Tagen wird sein Herz dir gehören. Dafür bekomme ich allerdings etwas.«


    »Wie bitte?«


    »Was hast du denn gedacht, Carolin? Im Leben gibt es nichts umsonst. Alles hat seinen Preis. Im Gegenzug will ich eine Nacht mit dir haben.«


    Da konnte sie nur noch nach Luft schnappen. »Warum das denn?«


    »Weil es lange her ist, dass ich Sex hatte. Und ganz ehrlich? So wie du aussiehst, kannst du nicht viele Männer gehabt haben. Es wird also ein wahres Vergnügen sein.«


    Sie zerrte an dem Stoff, der nun lose über ihre Schulter hing. »Wenn ich nicht dein Typ bin, tut es mir ja leid. Aber ich bin recht zufrieden mit meinem Körper.«


    Sie wünschte sich mehr Rundungen, aber warum einem fremden, ungehobelten Kerl die Details auf die Nase binden? Das ging ihn überhaupt nichts an. Er schenkte ihr einen spöttischen Blick. »Deinen Körper meinte ich noch nicht mal. Den werde ich absolut genießen.« Mit der Zunge leckte er sich über die Zähne. Fangzähne, wie Carolin zu ihrem Entsetzen bemerkte. Ihr Blick heftete sich auf die scharfen Eckzähne, die fast unmerklich hinter seinen Lippen hervorblitzten. Sie wünschte bereits, das Buch nie angefasst zu haben. Aber ihr fiel nicht ein, wie sie das Geschehene rückgängig machen konnte.


    »Und, haben wir nun eine Abmachung?«


    »Woher weiß ich, dass du mich nicht übers Ohr haust?«


    »Sollte ich den Pakt nicht erfüllen können, wartet eine harte Bestrafung auf mich. Es liegt also auch in meinem Interesse, meinen Teil des Geschäfts zu erfüllen. Also, wie sieht’s nun aus? Zu verlieren hast du nichts, oder?«


    Das stimmte schon. Doch das hier wirkte einfach nicht real. Mehr wie ein schlechter Alptraum. »Aber …«


    »Kein ›Aber‹«, unterbrach er sie mit Bestimmtheit und einer gewissen Schärfe, und in seiner Stimme schwang auch eine unausgesprochene Drohung mit. Sie war für den Moment geschlagen und gab ihm die einzige Antwort, die ihn zufrieden stellen würde. Carolin betete inständig, dass sie Zeit genug hatte, um zu überlegen, wie sie aus diesem Schlamassel unbeschadet wieder herauskäme.


    »Okay, okay. Aber wenn Alexander Decker mich binnen dreißig Tagen immer noch nicht anschaut, dann verschwindest du unaufgefordert. Ist das klar?«


    »Du bist nicht in der Position, mir zu drohen. Und keine Sorge! Du wirst dir noch wünschen, dass ich dich anrühre. Das verspreche ich dir.«


    Carolin wollte etwas darauf erwidern, aber ihr Oberarm brannte auf einmal, als hätte ihr jemand ein glühendes Eisen ins Fleisch gedrückt. Der Schmerz zog von ihrem Arm über die Schulter und hinunter bis in ihre Fingerspitzen. Heißes Feuer ließ sie gequält aufstöhnen. Beim Anblick des roten Kreuzes auf der Haut schrie sie panisch und schrill auf und brach zusammen, landete jedoch nicht auf dem Holzboden, sondern wieder in Cayms Armen. Der Schmerz verschwand genauso schnell, wie er gekommen war, und es blieb nur ein leichtes Prickeln. Noch fest umschlossen von seinen Armen blickte sie auf ihren Oberarm. Das glühend rote Kreuz war nun schwarz wie die Nacht »Kannst du mir bitte sagen was das ist? Wie werde ich das wieder los?«


    »Wenn der Pakt erfüllt ist, verschwindet es. Niemand außer dir und mir kann es sehen. Es dient als Erinnerung, für uns beide. Ich hab nun auch eines auf meinem Arm.«


    »Und warum hatte nur ich Schmerzen?« Die ganze Zeit über hatte er keine Miene verzogen.


    »Du hast keine Ahnung, was Schmerzen sind. Das hier? Das war gar nichts für mich.«


    Perplex schaute sie zu ihm auf, sich langsam aus seinen Armen lösend. In seinen Augen lag so viel, was er nicht aussprach. Was hatte er durchgemacht, dass er so etwas nicht mehr als Schmerz empfand? Für sie hatte es sich ernsthaft angefühlt, als würde ihr jemand ein glühendes Eisen auf die Haut drücken, und sie würde schon von sich behaupten, nicht allzu schmerzempfindlich zu sein. Aber das war natürlich eine rein subjektive Ansicht. Unsicher rieb sie über die gezeichnete Stelle. »Und nun? Das war es? Morgen ist es dann die große Liebe? Kommt mir nicht sonderlich real vor.«


    Wieder ertönte sein kaltes Lachen. »Wäre es Geld, ein Haus oder ein Auto gewesen, dann ja. Dann wäre morgen dein Wunsch erfüllt, aber Gefühle kann ich nicht manipulieren. Ich kann dir nur helfen. Und in deinem Fall heißt das, dass wir aus einem hässlichen Entlein einen wunderschönen Schwan machen müssen. Um besser an ihn heranzukommen, werde ich mich an deinem Arbeitsplatz einschleusen und sehen, was sich machen lässt. Ich werde versuchen, seine Gewohnheiten herauszubekommen, und du wirst mit mir Shoppen gehen. Du brauchst dringend neue Kleidung und eine Styling-Beratung.«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte ihn wütend an. »Könntest du aufhören, mich ständig indirekt so zu beleidigen?«


    »Ich glaube, du siehst da was falsch, Carolin. Mir persönlich ist es völlig egal, wie du aussiehst oder wie du herumläufst. Mich interessiert nur dein Körper, und nach dem zu urteilen, was ich bis jetzt gesehen habe, wird der zu meiner vollsten Zufriedenheit sein. Ich will nur mein Verlangen an dir stillen. Punkt. Nur versuche ich, das Ganze aus Sicht der oberflächlichen Menschen zu sehen und nicht aus meiner eigenen. Also reg dich wieder ab.«


    Selbst bei der Standpauke hatte sich Cayms Tonfall nicht geändert. Er war absolut ruhig und beherrscht gewesen. Auch seine Augen hatten keine Gefühlsregung widergespiegelt. Wie machte der Typ das bloß? Ein Teil von ihr beneidete ihn darum. Sie zwang sich innerlich zur Ruhe. »Deine Planung ist ja schön und gut, aber da gibt es ein Problem. Mehrere eigentlich.« Abwartend stemmte er die Hände in die Hüften, und sie konnte nicht umhin, seine festen Beine zu bemerken, als der Mantel sich vorne leicht öffnete und den Blick auf seine Oberschenkel freigab. »Die Lederklamotten kommen nicht so toll an, und wo willst du schlafen?«


    »Hier, und um die Kleidung mach du dir mal besser keine Sorgen.« Ihre Gedanken brauchten eine Weile, bis sie seine Worte registriert hatten.


    »Moment. Hier? Du meinst, du willst hier schlafen? Nur über meine Leiche!«


    Sein harter Gesichtsausdruck sagte ihr, dass er das durchaus in Erwägung zog. »Ich schlafe auf der Couch, damit sich die prüde Dame nicht belästigt fühlt.«


    Schamesröte stieg ihr ins Gesicht. Was war mit dem Typen los? Unverfroren und unverschämt, beleidigte er sie nach wie vor am laufenden Band. »Fein! Aber wehe dir, wenn du mich bedrohst. Ich rufe die Polizei.«


    »Aber sicher. Alles, was du sagst.« Caym sah nur leicht beeindruckt aus.


    Warum hatte sie das Buch nur ausprobiert? Die Idee war mehr als nur schlecht gewesen. Caym, der sie um ein gutes Stück überragte, hatte offenbar vor nichts Respekt. Er ließ sich nicht einschüchtern, und seine ganze Ausstrahlung erweckte in ihr die Vermutung, dass dieser Mann schon andere Schlachten geschlagen hatte. Welche, die eindeutig schwerer gewesen waren als ein Gefecht mit ihr. »Das Wohnzimmer ist im ersten Stock, direkt links neben der Treppe.« Geistesabwesend rieb sie über ihr schwarzes Mal auf dem Oberarm, darüber nachsinnend, was sie denn mit ihm anstellen sollte und wie sie ihn wieder loswerden könnte. Aber wenn sie genauer darüber nachdachte - warum es nicht versuchen? Vielleicht brachte er es wirklich fertig, dass Alexander Decker in ihren Armen lag, in seinem Bett oder in ihrem. Bei dem Gedanke seufzte sie auf. Ja, das klang durchaus verlockend. Aber war es verlockend genug, einen fremden Mann zu beherbergen, der sich selbst als Dämon ausgab? Scharfe Fangzähne hatte er jedenfalls. »Wo sind deine Hufe und Hörner?«


    Caym war sichtlich amüsiert, und Carolin entdeckte ein schelmisches Funkeln in seinen blauen Augen. Endlich einmal ein Anzeichen dafür, dass er durchaus zu Gefühlen fähig war. »Mal ganz ehrlich. Fändest du mich dann noch attraktiv, wenn ich jetzt noch mit Hufen vor dir stehen würde? Dämonen sind dafür bekannt, sich die Körper der Menschen gefügig zu machen. Wir sind Raubtiere, die mit einer gewissen Attraktivität ihr Opfer anlocken. Also bitte … Warum hab ich wohl keine Hufe?«


    Schweigend musste sie ihm zustimmen. Ihr wurde allein bei der Vorstellung schlecht, mit einem Typen im Bett zu liegen, der zur Hälfte Tierbeine hatte, wenn sie ihren Teil des Pakts erfüllen musste. Sie schüttelte sich. »Okay. Da muss ich dir Recht geben. Aber wer sagt, dass ich dich attraktiv finde?«


    »Behaupte doch das Gegenteil!«


    Sie wollte es sagen. Ehrlich. Aber sie konnte nicht. Der Typ war heiß, ganz ohne Frage. Ihr gefiel nur seine Ausstrahlung nicht. Aber äußerlich lief ihr bei seinem Anblick das Wasser im Munde zusammen, obwohl sie nur erahnen konnte, wie er unter seiner Kleidung aussah.


    »Habe ich mir gedacht.«


    Liebe Güte! Der war so was von sich selbst überzeugt, dass es für zehn weitere gereicht hätte. Konnte er ihr davon nicht ein bisschen was abgeben? Carolin hätte wirklich nichts dagegen gehabt.


    Caym ließ von der jungen Frau ab. Da lag ein hartes Stück Arbeit vor ihm, und ihn beschlich das leise Gefühl, dass er keine Chance hatte, ihren Wunsch zu erfüllen. Die Frau vor ihm sah, nett ausgedrückt, einfach sterbenslangweilig aus. Über die Jahre hatte er gelernt, dass sich Menschen allzu leicht von Äußerlichkeiten blenden ließen. Aber an Carolin gab es nichts, das irgendwen geblendet hätte. Es war fast schon schade, denn sie hatte durchaus Qualitäten. Ihre runden Wangen waren von einem rosafarbenen Hauch überzogen. Ihre waldgrünen Augen wurden von langen, schwarzen Wimpern geziert, und ihre blonden Augenbrauen waren leicht geschwungen, wodurch ihr Gesicht sanfter wirkte. Ihre Haare würden ihr wahrscheinlich bis zur Schulter reichen, hätte sie sie nicht so ungeschickt hochgesteckt, und sie hatten die gleiche Farbe wie ihre Augenbrauen. Sie wirkten wie gesponnenes Gold, selbst auf dem spärlich beleuchteten Dachboden. Wenn sich das Sonnenlicht darin verfing, sah das Haar bestimmt umwerfend aus.


    Und ihr kleiner frecher Mund? Der lud nicht nur zum Küssen ein. Er konnte sich tausend andere Möglichkeiten vorstellen, wie er ihren Mund sinnvoll beschäftigen konnte. Er wollte bereits jetzt ihre Lippen auf seiner Haut spüren, wusste aber, dass es dafür noch zu früh war.


    Ihr Gesicht war wirklich hübsch, doch machte die Auswahl ihrer Kleidung alles zunichte. Der weite Pullover, den er zerrissen hatte, ließ noch nicht mal die Rundungen von Brüsten erahnen. Hier war jede Menge zu tun, aber es sah nach Spaß aus. Selten hatte sich eine Frau ihm so entgegenstellt wie Carolin. Wenn er sonst gerufen wurde, waren die Frauen direkt von ihm beeindruckt, warfen sich ihm an den Hals und buhlten um seine Gunst. Nicht so Carolin. Sie war frech, gewitzt und neugierig.


    Trotz der Angst, die unterschwellig in ihr gebrodelt hatte und zu Teilen aus ihr hervorgebrochen war, hatte sie nicht klein beigegeben. Sie bot ihm die Stirn, und das mochte er.


    Außerdem spürte sie die Gefahr, die von ihm ausging. Kluges Kind! Sollte es ihm gelingen, die Abmachung zu erfüllen, würde es eine wahre Wonne werden, sich in ihrem Schoß zu versenken und ihren Körper zu liebkosen. Wie würde eine so störrische Frau im Bett sein?


    Er verspürte einen Hunger, eine Gier, als er sich ausmalte, wie es wohl sein würde, ihre Finger auf seinem Rücken zu spüren. Er beugte sich vor und sog ihren Duft tief ein, während sie versuchte, noch weiter zurückzuweichen, aber sie hatte das alte Bücherregal im Rücken. Sie roch nach Pfirsich, süß und nicht zu aufdringlich. »Ab morgen«, hauchte er direkt in ihr Ohr und bemerkte, wie sie zusammenzuckte, »werde ich bei dir arbeiten. Also, auf gute Zusammenarbeit, Carolin! Lass uns dreißig wundervolle Tage miteinander verbringen.«


    Caym drehte sich um und schritt zielstrebig zur Treppe, die ins untere Stockwerk führte. Die Scherben des zersprungenen Fensters tanzten auf einen Wink seiner Hand durch die Luft wie Blätter im Wind und setzten sich wieder vollständig zusammen. In der Welt der Menschen konnte er zwar seine Magie wirken, aber er musste aufpassen. Sie stand ihm bloß in begrenztem Maß zur Verfügung. Wenn er zu viel davon gebrauchte, würde sie versiegen. Es brauchte Tage, bis er wieder vollständig auf sie zurückgreifen konnte.


    Carolins Stimme ertönte ein weiteres Mal protestierend hinter ihm, aber er blendete sie einfach aus. Der Klang war jedoch wundervoll. Und wie sich ihre Augen verdunkelten, wenn sie wütend war! Oh ja, das war seine Art von Spaß. In den nächsten Tagen würde er sie mehr als nur ein Mal auf die Palme bringen und jede Sekunde davon genießen. Carolin war eine willkommene Abwechslung zu den anderen Frauen, die ihn sonst gerufen hatten. Die alten Stufen ächzten unter seinem Gewicht und seinen schweren Lederstiefeln. Unten angekommen, musste er erst einmal tief Luft holen.


    »Verdammte …« Der Rest blieb ihm im Hals stecken. Es war schlimmer, als er befürchtet hatte. Weiß. Alles. Bis auf die Möbel. Fliesen überall auf dem Boden. Selbstverständlich auch in Weiß. Caym verstand ja, dass nicht jeder Schwarz und Braun bevorzugte wie er, aber ein bisschen Farbe war doch nicht zu viel verlangt, oder? Aber bei genauerer Betrachtung passte das irgendwie zu Carolin, die nun hinter ihm die Treppe herunter kam.


    »Wenn es dir nicht passt, kannst du auch draußen schlafen.«


    Caym lächelte sie süffisant an. »Keine Sorge. Wir richten das schon irgendwie. Es ist nur schlimmer als angenommen, aber nicht unlösbar.« Da war es wieder. Dieses leicht wütende Funkeln in ihren Augen. Ihre Stimme wurde immer eine Nuance tiefer, wenn sie wütend wurde, so wie jetzt.


    »Da gibt es nichts zu richten. Das ist mein Haus. Meins! Und wenn du das verstanden hast, dann wünsche ich dir jetzt eine gute Nacht. Morgen werden wir als Allererstes eine Wohnung für dich suchen.« Carolin machte auf dem Absatz kehrt, ging durch eine der Türen und schlug sie mit Kraft zu.


    Caym seufzte beim Anblick der kleinen weißen Couch im Wohnzimmer. Wie sollte er darauf schlafen? Entnervt griff er nach den Kissen und legte sie auf dem Boden. Das Zimmer sah so aus wie der Rest des Hauses. Die gegenüberliegende Seite war komplett verglast. Links von ihm befanden sich ein großer Fernsehschrank und ein Flachbildschirm. Rechts standen eine kleine Couch, zwei kleine Sessel und davor ein runder Wohnzimmertisch. Schrank und Tisch waren das Einzige, was dem Zimmer ein wenig Farbe und Abwechslung verliehen.


    An den Wänden hingen Fotos. Sie zeigten eine alte Frau mit grauen Haaren. Auf einigen der Bilder wirkte sie noch ein wenig jünger. Auf vielen war auch Carolin zu sehen, wie sie die alte Frau umarmte. Eines zeigte Carolin noch als kleines Mädchen. Caym tippte auf eine Verwandte. Sie hatten die gleichen runden Wangen und diese strahlenden Augen. Beide wirkten glücklich.


    Neid wallte in ihm hoch. Es hatte eine Zeit gegeben, in der er sich ebenfalls eine Familie gewünscht hatte. Den Mantel warf er auf die Couch, und er legte sich auf den Fußboden. Wirklich, hier musste etwas passieren. Doch er hatte das Gefühl, dass das nicht sein einziges Problem werden würde. Carolin lebte anscheinend in einer völlig anderen Welt, sehr zurückgezogen. Hier in diesem Haus gab es einfach nichts, das irgendwie etwas Persönliches war, außer den Fotos mit der alten Frau. Der Rest wirkte kühl und steril, emotionslos. Die Kacheln waren kalt, und er wusste jetzt schon, dass ihn morgen vom harten Boden der Rücken wehtun würde, aber er hatte eindeutig schon schlechter geschlafen.


    


    

  


  
    

    Kapitel 4


    


    Carolin schreckte am nächsten Morgen aus dem Schlaf. Ein Blick auf ihr Handy zeigte ihr, dass sie schon wieder zu spät kommen würde. Fluchend stürzte sie in ihrem Schlafanzug mit dem Erdbeermuster in das Badezimmer, um sich die Zähne zu putzen und die Haare notdürftig herzurichten. Kein Wunder, dass sie nicht wach geworden war. Nachdem sie sich in ihr Schlafzimmer zurückgezogen hatte, hatte sie bis spät in die Nacht kein Auge zubekommen. Der fremde Mann – Dämon, berichtigte sie sich in Gedanken - hatte ihr keine Ruhe gelassen. Das Buch hatte tatsächlich funktioniert. Wenn auch vollkommen anders, als sie erwartet hatte. Sie hatte die Hoffnung gehabt, dass es einfach nur ein Zauber war, der bewirkte, dass sie heute ins Büro kam und ihr Chef sie mit vollkommen neuen Augen betrachten würde.


    Aber leider nein. Er würde sie heute mit den gleichen Augen ansehen wie gestern, da sie mal wieder nicht pünktlich zur Arbeit käme. Sie würde Caym die Schuld geben, jedenfalls gedanklich. Wie sollte sie ihrem Chef erklären, dass sie nun einen Dämon beherbergte? Vermutlich würde Alexander sie für verrückt erklären. Wer konnte es ihm verübeln? Sie dachte selbst schon, dass sie langsam den Verstand verlor.


    Zurück im Schlafzimmer fiel sie beinahe über ihren ruinierten Pullover. Oh ja … sie wollte einen neuen. Caym sollte ihn gefälligst ersetzen. Hierbei fiel ihr sein doch recht ungewöhnlicher Name auf. Hörte sich irgendwie mystisch an. Vielleicht konnte sie in der Stadtbibliothek etwas über ihn herausfinden. Sie machte sich geistig eine Notiz, heute Abend schnell einen Abstecher dorthin zu unternehmen. Wenn er ein Dämon war, fand sie bestimmt etwas über ihn. Jedenfalls, wenn er ein berühmter Dämon war. Aber wollte sie das überhaupt wissen? Vielleicht war er gefährlich? Sie strich das Wort »Vielleicht«, denn sie war sich ziemlich sicher, dass er gefährlich war. Leider aber war er zurzeit ihre einzige Chance, ihren lang gehegten Traum zu erfüllen.


    Mit einem weißen Rock, der ihr bis zu den Fußknöcheln reichte, und einer grünen Tunika eilte sie die Treppe hinunter. Vorsichtig warf sie einen Blick ins Wohnzimmer, doch es war leer und sah genauso aus, wie sie es verlassen hatte. Aber sie hatte doch bestimmt nicht geträumt! Mit gerunzelter Stirn betrat sie die Küche und blieb wie erstarrt stehen. Caym verschluckte sich fast an dem Müslicracker, den er offensichtlich bei ihr gefunden hatte.


    »Oh mein Gott …«


    Er funkelte sie böse an. »Sag nicht ›Gott‹ in meiner Gegenwart. Das ist eine Beleidigung.«


    »Oh, Verzeihung, der Herr. Was hättest du denn gerne? Oh großer, böser Schrecken der Nacht? Ist mir zu lang.« Sie sah, wie sich seine Lippen leicht verzogen. »Schön, dass dich das amüsiert.« Sie warf einen weiteren Blick auf ihre Uhr. »Scheiße, scheiße, scheiße. Ich bin zu spät.« Sie wandte sich um und griff nach ihren schwarzen Stiefeln.


    Sie konnte Cayms Blick auf sich spüren, und er schien sie förmlich zu verbrennen. »Versuche, das Haus nicht abzufackeln, während ich weg bin.« Sie huschte aus der Haustür und stand Caym gegenüber. Wie hatte er das gemacht? Verwirrt blickte sie zu ihm und zurück zur Haustür, die gerade ins Schloss fiel. »Wie … Ich meine, was?« Ein dunkles Geräusch drang aus seiner Kehle. Es gefiel ihr auf seltsame Weise, auch wenn es etwas Animalisches an sich hatte. Es sollte offenbar ein Lachen sein. Bedrohlich. Verführerisch.


    »Ich sagte doch, ich bin ein Dämon. Und ich arbeite von jetzt an bei dir.«


    Sie musterte seine Kleidung. Leder. Alles. Angefangen bei den schweren Stiefeln, bis hin zur Hose und abschließend der lange Mantel, der vorne auseinanderklaffte und den Blick auf eine breite Brust freigab, die von einem schwarzen Hemd bedeckt wurde. »Damit«, sie zeigte auf ihn, und ihr Finger fuhr von oben nach unten, »brauchst du bei uns nicht aufkreuzen. So nehme ich dich nicht mit.« Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte sie zu ihrem Auto, nur um festzustellen, dass sie ihre Handtasche und ihren Schlüssel in der Küche hatte liegen lassen. »Hoffentlich habe ich ein Fenster aufgelassen. Meine Schlüssel …« Der Rest des Satzes erstarb ihr auf der Zunge. An der Stelle, wo Caym gestanden hatte, war nun nichts mehr, außer der weißen Hauswand. Der Dämon hatte sich einfach in Luft aufgelöst.


    Ihr Herz fing an zu hämmern. Nervosität ergriff sie. Sie blickte sich in ihrem kleinen Vorgarten um. Alles wie sonst auch. Ein hüfthoher, weißer Lattenzaun umgab das Haus. Das Gras war kurz geschnitten, und der Weg vom Bürgersteig zur Eingangstür war mit blauen Steinen gepflastert. Von Caym war jedoch weit und breit nichts zu sehen. Sie ging einen Schritt in Richtung Haustür und wich taumelnd zurück, als seine riesige Gestalt direkt vor ihr auftauchte. Panisch ruderte sie mit den Armen, um das Gleichgewicht wiederzufinden, und lag schon wieder in seinen Armen, zum dritten Mal. Sie hörte, wie er die Luft durch die Nasenlöcher sog, und spürte seinen harten Körper gegen ihren gedrückt. Neugier überkam sie. Wie sah der Mann ohne seinen Mantel aus? Was für ein Körper verbarg sich darunter?


    Caym hatte selbst gesagt, dass sie als Jäger ausgestattet waren. Jäger für das weibliche Geschlecht. Dann sah sie den braunen Lederriemen über seiner Schulter hängen.


    »Meine Tasche!«


    Mit einem Lächeln übergab er ihr die Tasche. »Und die Schlüssel.« Er hielt ihr den kleinen Schlüsselbund, der leise klirrte, vors Gesicht.


    »Danke. Aber wie bist du reingekommen?«


    »Teleportiert. Eine der wirklich nützlichen Fähigkeiten für die Menschenwelt.«


    »Trotzdem kann ich dich nicht mitnehmen. Du bleibst hier! Und verdammt! Ich muss los. Mein Chef macht mich einen Kopf kürzer.« Carolin sprang förmlich in ihr Auto und brach in Hektik aus. Sie war geliefert. Wie um Himmels willen sollte sie so jemals das Herz ihres Angebeteten für sich gewinnen?


    Mit quietschenden Reifen fuhr sie aus der Auffahrt heraus. Im einen Moment konnte sie Caym noch im Rückspiegel entdecken, im nächsten war er spurlos verschwunden. Sie schickte drei Stoßgebete zum Himmel, dass er nun keinen Blödsinn anrichten würde. Hoffentlich hatte sie nicht irgendeine wilde Bestie auf die Menschheit losgelassen. Warum mussten ausgerechnet ihr so komische Dinge passieren? Sie schlängelte sich mühsam durch den Straßenverkehr, und einmal glaubte sie sogar, dass ihr Auto ein seltsames Geräusch von sich gab. Sanft tätschelte sie das Lenkrad. »Bloß nicht schlapp machen. Jedenfalls nicht heute oder, besser gesagt, nicht auf dem Weg zur Arbeit. Heute Abend soll mir das egal sein. Nur nicht jetzt. Lass mich bloß nicht im Stich.«


    Jedenfalls erreichte sie heil ihre Arbeitsstelle. Aber sie war sich sicher, dass sie der Werkstatt einen Besuch abstatten musste. Unterwegs hatte der Wagen gestottert und geruckelt. Sie winkte der Empfangsdame zu, die sich gerade aufgeregt mit Kevin Ritter unterhielt, ebenfalls ein Redakteur ihrer Zeitung »Bonner Tagesblatt«. Seine braunen Haare waren kurz geschnitten und ließen seine haselnussbraunen Augen noch dunkler wirken. »Ich habe ihn eben gesehen. Was für ein schöner Mann. Wie aus einem Hochglanzmagazin entsprungen. Wirklich. Er sieht traumhaft aus.« Carolin fragte sich beiläufig, über wen die beiden sich unterhielten. Jedenfalls war die kleine Brünette absolut begeistert. »Ein wahrer Gentleman, sag ich dir, Kev! Hat mir sogar die Hand geküsst.«


    Warum konnten solche Männer nicht in ihrer Redaktion arbeiten? Carolin ärgerte sich. Vielleicht sollte sie auch lieber Empfangsdame spielen, anstatt unsinnige Artikel zu schreiben. Mit einem Pling kam der kleine Aufzug vor ihr zum Stehen.


    »Carolin!« Kevin kam auf sie zu gelaufen. »Nimm mich mit.« Sie hielt ihm die Tür auf. »Du bist spät dran. Mensch, er wird dir wieder Feuer unterm Hintern machen.«


    »War nicht meine Schuld. Ich konnte nicht schlafen und habe offenbar meinen Wecker überhört.«


    »Das sagst du dem Alten besser nicht. Eines Tages schmeißt er dich noch raus.« Kevin schenkte ihr ein halbherziges Lächeln, das sie vermutlich aufmuntern sollte. Aber ihr war nicht nach Aufmunterung. Ganz im Gegenteil. Er hatte Recht mit dem, was er sagte. Irgendwann hätte Alexander Decker genug von ihr, dann würde sie fliegen.


    »Kopf hoch, Carolin. Ich weiß, du hattest es schwer in den letzten Wochen. Wird schon wieder. Versuch einfach, deine Zeitplanung in den Griff zu bekommen, okay?«


    Sie erreichten die Etage ihrer Redaktion, die Aufzugtüren öffneten sich, Carolin nickte ihrem Kollegen kurz zu und verließ die Kabine. Neben ihr stieß Kevin einen leisen Pfiff aus. »Jetzt verstehe ich, was sie meinte. Ein Kleiderschrank.«


    »Fassungslos« traf es nicht ganz. Das, was sie fühlte grenzte mehr an … ja an was denn? Schock? Überraschung? Nein, es war mehr als nur reine Überraschung. Vor ihr stand ein riesenhafter Mann, und obwohl sie nur seinen Rücken sah, wusste sie sofort, wer da vor ihr stand. Was vollkommen unmöglich war, vor allem in der Aufmachung.


    Caym hatte seine Haare in einem gepflegten Pferdeschwanz zusammengebunden, im Gegensatz zu ihr. Das Jackett seines schwarzen Anzugs saß wie maßgeschneidert auf seinen breiten Schultern, ebenso die dazugehörige Hose. Er sah sündhaft gut darin aus, und als er sich zu ihnen umdrehte, lief ihr förmlich das Wasser im Mund zusammen. Die schwarze Brille verlieh ihm einen Hauch Professionalität. Über dem hellblauen Hemd trug er eine dunkelblaue Krawatte. Seine Füße steckten nun nicht mehr in schweren Stiefeln, sondern in teuren Markenschuhen. Wie in Dreiteufelsnamen hatte er es geschafft, vor ihr hier zu sein? Und wo hatte er den Anzug her? Und warum sah er nur so zum Anbeißen aus? Alexander Decker hatte sich offenbar mit ihm unterhalten.


    »Ah, da ist sie ja. Das ist Carolin Kuhn, die mal wieder zu spät …«


    Mit einer kurzen Handbewegung unterbrach Caym ihn. »Ich denke, das lag am morgendlichen Stau. Wollen wir nachsichtig sein. Ich bin fest davon überzeugt, dass sie mich gut einarbeiten wird.«


    Allein mit seiner Geste, dem kontrolliert ruhigen Ton und seiner selbstsicheren Ausstrahlung brachte er Alexander Decker vom Kurs ab. Das Donnerwetter, das eigentlich über sie gerollt wäre, verschwand spurlos im Nichts.


    »Wie Sie meinen. Carolin Kuhn! Sie sind für Caym Rother verantwortlich. Zeigen Sie ihm die Räumlichkeiten, wo er was findet, und zeigen Sie ihm bitte, wie hier gearbeitet wird. Und versuchen Sie, dabei kein zu großes Chaos anzurichten.«


    Cayms Blick lastete schwer auf ihr, dennoch schien er jedes Wort zu analysieren, das er hörte. Seine Miene war verschlossen und geschäftsmäßig, und er nickte ihrem Chef zu, bevor er auf sie zutrat und Kevin die Hand schüttelte, der sich kurz und höfflich vorstellte. Selbst Kevin wirkte klein neben ihm, obwohl der Größenunterschied kaum der Rede wert war. Aber Caym war einfach massiger, und dadurch sah Kevin wie ein Strich in der Landschaft aus. »Frohes Schaffen, Herr Rother. Sie können mich Kevin nennen.«


    »Gleichfalls. Nennen Sie mich Caym. Ich freue mich auf die Zusammenarbeit.« Fast schon unauffällig streifte er sie mit dem Blick. Carolin brauchte einige Sekunden, bis sie sich gefasst hatte. »Entschuldigen Sie mich kurz. Ich bringe schnell meine Jacke und meine Tasche in mein Büro, dann führe ich Sie herum.« Ihre Worte klangen schärfer als beabsichtigt, und Kevin neben ihr hob verwundert eine Augenbraue.


    »Alles klar, Carolin?« Echte Sorge schwang in seiner Stimme mit.


    »Ja, ja. Bloß ein wenig gestresst. Bin gleich zurück.« In ihrem Büro atmete sie tief durch. Das konnte doch nicht sein Ernst sein! Carolin hatte gedacht, Caym hätte sie auf den Arm genommen. Wie zum Teufel war er hier hereingekommen? Aber sie war definitiv beeindruckt, auch wenn er vermutlich irgendeine Magie benutzt hatte. Doch Caym hatte auch das schlimmste Übel abgewendet. Alexander Decker hatte sie nicht angefahren, weil Caym wie selbstverständlich dazwischen gegangen war. Dafür müsste sie ihm noch danken, vielleicht … nur vielleicht.


    Schnell verstaute sie ihre Tasche in ihrem Kleiderschrank und hing ihre Jacke auf. Caym hatte bei den Aufzügen auf sie gewartet, und Charlotte hatte sich bereits mit ihrem schwarzen Minirock und der weißen Bluse an ihn herangemacht.


    »Wir sollten wirklich demnächst zusammen Essen gehen, Caym.« Sie strich ihm spielerisch mit dem Finger über seine Krawatte. »Ich würde wirklich zu gerne mehr über dich erfahren.« Ihre Stimme hatte einen verführerischen Unterton angenommen, doch Caym beachtete sie bereits gar nicht mehr. Seine Augen waren auf Carolin gerichtet, und sie senkte verlegen den Blick und überlegte schon, später wiederzukommen, aber da sagte er bereits laut und fest: »Carolin, können wir?« Charlotte warf ihr einen vernichtenden Blick zu, sichtlich wenig erfreut über ihr Auftauchen.


    Carolin räusperte sich. »Gerne, gehen wir.«


    


    Genau das hasste Caym: Frauen, die ihn eigentlich nicht kannten und sich ihm dennoch hemmungslos an den Hals warfen. Ein solches Verhalten hatte er im Reich der Dämonen bereits verabscheut, auch wenn sich die Frauen dort größtenteils viel mehr zurückhielten. Es widerte ihn regelrecht an. Dazu kam noch Charlottes Parfüm. Es war derart penetrant, dass er fast glaubte, es würde ihm die Geruchssinne vollständig zerstören. Als er den sanften Pfirsichduft von Carolin wahrnahm, atmete er innerlich auf. Er war gerettet.


    Im Grunde hatte er ja nichts gegen Frauen, die etwas von ihm wollten. Er war schließlich auch nur ein Mann. Nur sollten sie dabei nicht gar so aufdringlich sein und vielleicht sogar noch etwas Klasse besitzen. Außerdem hatte er das Gefühl, dass Charlotte für Ärger sorgen würde. Ihm gefiel der Blick nicht, den sie Carolin zuwarf. Voller Hass und Kälte. Die beiden Frauen hätten unterschiedlicher nicht sein können.


    »Das Mauerblümchen. Wieso sollst du ihn eigentlich einarbeiten?« Der Ton gefiel ihm auch nicht. Gehässig, herablassend, aber es war nicht seine Aufgabe, sie in ihre Schranken zu weisen. Vorerst war er nur zum Beobachten hier und wollte einen schnellen Überblick über die Lage bekommen.


    Mit einem letzten Blick zu Caym, der wohl verführerisch sein sollte, verschwand sie durch die nächstgelegene Glastür, ohne Carolins Antwort abzuwarten. »Das war?« Er deutete auf Charlottes Arbeitszimmer.


    »Charlotte Hermann. Liebling unseres Chefs. Sie ist für das Ressort Lokales zuständig, so wie ich, und gleichzeitig Alexander Deckers Sekretärin.«


    Charlotte war eindeutig nicht sein Liebling. Carolin mochte zwar keinen Geschmack haben, was ihre Kleidung betraf, weswegen er sich heute Morgen fast an seinem Müsliriegel verschluckt hatte. Aber sie hatte jedenfalls Persönlichkeit, Feuer und Biss. Außerdem trotzte sie ihm, was auf eine seltsame Weise seinen Kampfgeist weckte. Sie würde eine Herausforderung werden. Ja, er würde sich ihrer annehmen, in jeder erdenklichen Weise. Wenn Menschenmänner zu dumm und blind waren, um zu sehen, was sich hinter der Fassade aus langweiliger Kleidung und dem tollpatschigen Verhalten verbarg, war das nicht sein Problem.


    Ihm als Dämon konnte das nicht passieren. Mit seinen eintausendsechshundertsiebenundachtzig Jahren hatte er mehr als genug gesehen, um zu wissen, dass Äußerlichkeiten nur zweitrangig waren. Was hatte ihm eine gut aussehende Frau eingebracht? Richtig! Einen Fluch, den er niemals brechen konnte. Caym hatte den Glauben an die wahre Liebe mit dem Tag seiner Bestrafung verloren.


    Die dunklen Gedanken abschüttelnd, folgte er Carolin, die ihn durch die Büroräume führte. Auf ihrer Etage gab es drei Besprechungsräume, die nur zur Straßenfront Fenster aufwiesen. Ein kleiner Kopierraum befand sich direkt gegenüber, und die Druckerei für ihre Zeitung lag eine Etage weiter unten. Alexander Decker hatte fünf Angestellte, Carolin mit eingeschlossen. Die anderen waren Kevin Ritter, der jugendlich und recht sympathisch wirkte, dann noch die aufgedonnerte Charlotte, deren Parfümgeruch selbst dem Teppich auf dem Flur anzuhaften schien, Marko Bongartz, und dann noch Laetitia Dupont, die sich wohl aber zurzeit in ihrer Heimat Frankreich aufhielt. Caym war der Sechste.


    »Carolin, Herr Rother erhält seinen Arbeitsplatz bei Ihnen im Büro, bis wir das letzte freie Zimmer eingerichtet haben. Das Ganze war ja nun doch sehr kurzfristig.« Alexander Decker lächelte Caym kurz zu, ehe er wieder in seinem eigenen Büro verschwand.


    Er trat hinter Carolin durch die Glastür und schaute sich um. Das Büro war klein, aber es wirkte gemütlich. Er zog sich den gepolsterten freien Stuhl heran, der vor ihrem Schreibtisch stand. Ein Besucherstuhl, vermutlich.


    »Wie hast du das gemacht?«, verlangte sie zu wissen, als sie sich in ihren Bürostuhl setzte und sich zu ihm umdrehte. Er stellte sich unwissend und lächelte charmant.


    »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    Sie seufzte frustriert. »Kann ich mir vorstellen.«


    Beiläufig zuckte er mit den Schultern. »War ganz einfach. Das Gedächtnis von Menschen zu manipulieren, ist ein Kinderspiel.«


    Oh ja, jetzt hatte er sie geschockt. Das war eindeutig schlimmer, als sich in Luft aufzulösen und dann plötzlich wieder vor ihr aufzutauchen. »Wirst du das auch mit mir machen?«


    »Nein, warum? Wäre doch unsinnig. Außerdem stelle ich sicher, dass ich in deiner Erinnerung bleibe. Nach den dreißig Tagen wirst du nicht mehr fähig sein, mich zu vergessen. Kein anderer Mann wird dir jemals wieder so viel Vergnügen im Bett bereiten können wie ich.«


    »Oh-ho. Macho, ja? Selbstgefällig und arrogant. Wie soll ich bloß die dreißig Tage mit dir zusammen überstehen?« Doch ihre Lippen zuckten leicht. Sie hatte bestimmt süße Grübchen, wenn sie richtig lachte.


    »Es ist eine allgemein bekannte Tatsache, dass ich gut bin. Außerdem habe ich deinen Blick eben gesehen.«


    Überrascht schaute sie von ihren Unterlagen auf, die sie angefangen hatte durchzublättern. »Welchen Blick?«


    »Der, der mich fast schon ausgezogen hat, noch während ich vor deinem Chef gestanden habe. Du siehst noch früh genug, was unter all der Kleidung verborgen ist.«


    Ihre Wangen färbten sich tief purpurrot. »Ich … das habe ich nicht.«


    Mit aller Kraft versuchte er, seine Erheiterung zu verbergen. Caym liebte ihre Reaktionen, ihre Unsicherheit und dann wieder dieses unterdrückte Feuer in ihrem Blick. Als sie ihn in dem Anzug gesehen hatte, hatten ihre Augen gefunkelt, und das nicht nur vor Zorn. Sie hatte ihn gesehen, ihn als Mann, und ihr hatte eindeutig gefallen, was sie gesehen hatte. Ihr Pfirsichduft senkte sich schwer auf ihn nieder.


    »Was passiert eigentlich, wenn du deinen Pakt in dreißig Tagen nicht erfüllen kannst?«


    Caym knirschte mit den Zähnen. Die Erinnerungen vom letzten Mal suchten ihn heim. So deutlich waren sie noch, als wäre es erst gestern gewesen. Gepeinigt schloss er die Augen. »Der, der mich dazu verdammt hat, die Wünsche der Menschen zu erfüllen, wird kommen und mich für mein Versagen strafen.« Als er die Augen wieder öffnete, schaute sie ihn sprachlos an. Ihre weichen Lippen waren leicht geöffnet, und ein Hauch von Mitleid lag in ihren wunderschönen Augen. Caym wollte ihr Mitgefühl nicht. Dieses Schicksal hatte ihn ereilt, weil er töricht und naiv gewesen war. Das sah er nun ein. Und ihr Mitleid würde ihm nicht daraus helfen. Nichts und niemand konnte das. Seine Situation war absolut aussichtslos, und er würde bis ans Ende aller Tage damit leben müssen. »Sonst noch was?«


    Carolin fasste sich nach ein paar Sekunden der Stille. »Was passiert, wenn du mit mir schläfst, bevor dein Teil des Pakts erfüllt ist?«


    »Das zählt ebenfalls als Versagen. Der Sex wäre Bezahlung für eine Leistung, die ich nicht erbracht habe und somit nicht verdiene.«


    Der Stuhl quietschte leise, als sie sich herumdrehte und auf die Straße hinabblickte. Ihre Arme lagen auf den Armstützen. Sie überlegte. »Wie oft hast du schon versagt?«


    »Nur ein Mal.« Und das war schlimm genug gewesen. Für die Zukunft plante er, nicht noch einmal zu versagen. Gleich, was es ihn kosten würde, er würde diesen Mistkerl Alexander Decker dazu bringen, sich in Carolin zu verlieben. Allerdings konnte sich Caym bis jetzt nicht vorstellen, wie diese beiden zusammenpassen sollten. Der Weg war lang und steinig, doch er würde ihn mit stolz erhobenem Haupt bis zum Ende zurücklegen. Sollte er scheitern? Er wusste, was die nächste Bestrafung war. Beelzebub hatte es ihn mit einem breiten Grinsen im Gesicht wissen lassen, um ihn ein wenig mehr anzuspornen.


    Carolin sprach erneut, doch diesmal klang ihre Stimme so, als wäre sie gedanklich ganz weit weg. »Du sagtest, du bist dazu verdammt worden. Was hast du getan?«


    Baizes Gesicht blitzte vor seinem inneren Auge auf. Ihre blauen Augen, die so voller Zurückhaltung zu ihm aufgeblickt hatten, als sie sich das erste Mal begegnet waren. Die Erinnerung an sie war so klar, als hätte er sie gestern zuletzt gesehen, obwohl mehrere hundert Jahre vergangen waren. Das erste Mal hatte er sie im Garten von Beelzebubs Schloss gesehen. Er hatte sich nicht an ihr satt sehen können. Ihr Lächeln war betörend, die Rundungen ihres Körpers eine wahre Versuchung. Vorsichtig hatte er sich ihr genähert und wollte sie bei ihrer Stickerei nicht stören. Anfangs war sie zurückhaltend gewesen und hatte ihn kaum beachtet, aber er aber nach und nach hatte er ihr den Hof gemacht und damit ein Lächeln auf ihr Gesicht gezaubert. In dem Moment war er an sie verloren gewesen.


    Aber dieser Erinnerung folgte die nächste. Eine bittere Erfahrung, die er nicht wiederholen wollte. Er wollte nicht darüber sprechen, wollte die Wunden seiner Seele nicht erneut aufreißen. »Das geht dich nichts an.« Seine Stimme war rau, und er versuchte, den aufwallenden Schmerz zu verdrängen, um nicht von ihm übermannt zu werden. Gefühle machten einen Mann schwach, und Schwäche konnte er sich nicht erlauben. Er starrte auf Carolins zierlichen Rücken. »Solltest du mich nicht einarbeiten?«


    Es war besser, das Thema von ihm abzulenken, doch sie schien immer noch in einer anderen Welt zu sein, eine, die nur sie sehen konnte. Leicht irritiert, dass sie ihn nicht wirklich wahrnahm, drehte er ihren Stuhl zu sich herum. »Oh. Ja, tut mir leid. Ich war über etwas am Grübeln.«


    »Habe ich gemerkt.« Caym knurrte sie regelrecht an.


    »Interessant, dass du auch deine Fangzähne verstecken kannst. Magie ist praktisch, oder?«


    »Manchmal.« Sie runzelte die Stirn bei seiner kurzen Antwort, doch sie schien es dabei belassen zu wollen. Sein Gefühl sagte ihm jedoch, dass Carolins Neugier sie in noch tiefere und dunklere Momente seiner Vergangenheit treiben würde. Es war noch nicht vorbei. Nur die Ruhe vor dem Sturm. Nicht dass er es schlecht fand. Er mochte ihre Neugierde. Vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass sie gestern noch vor Angst gezittert hatte, als er plötzlich vor ihr gestanden hatte. Heute versuchte sie, das Ganze schon nüchterner zu sehen und hatte offenbar die Tatsache akzeptiert, dass er bei ihr blieb und ihr half.


    »Na gut, ich erkläre dir, wie das hier läuft. Jemals für ein Magazin gearbeitet?«


    »Nein, nur als Model.«


    Erneutes Interesse flammte in ihren Augen auf. »Okay, nicht ganz das, was wir hier machen. Ich erkläre dir die Arbeitsschritte. Hoffentlich bist du gut darin, Texte zu schreiben. Solltest du Probleme haben, werde ich versuchen, dir auszuhelfen.«


    Ihre Stimme sagte ihm, dass sie selbst nicht ganz so sehr davon überzeugt war. In den nächsten dreißig Tagen hoffte er, noch einiges mehr über Carolin herauszufinden. Zum Teil war sie anscheinend eine kleine Träumerin, was auch ihre Vergesslichkeit erklären würde. Geistig notierte er sich alles, was Carolin ihm erklärte. Hinsichtlich der Texte machte er sich keine Sorgen. Er konnte jederzeit mit ein wenig Magie nachhelfen.


    Solange er die Magie nur einsetzte, ohne den Menschen Schaden zuzufügen, hatte er von der Garde der Engel nichts zu befürchten. Die Garde war ins Leben gerufen worden, um die Aktivitäten der Dämonen auf Erden zu beobachten und sie gegebenenfalls zu bestrafen. Es war den Dämonen strikt untersagt, den Menschen Leid zuzufügen. Ihm fiel nicht schwer, sich an diese Regel zu halten. Es lag kein Ruhm darin, einen Gegner mit Magie zu bezwingen, der sich nicht gegen ihn verteidigen konnte.


    Sein erster Tag in Carolins Büro verging recht friedlich. Zur Mittagszeit hatte Charlotte ihn überreden wollen, mit ihr zu essen, aber das hätte seine Mission behindert. Ganz abgesehen davon war sie auch nicht halbwegs so interessant wie Carolin. Carolin zeigte ihm den Rest des Gebäudes und wo die Kantine zu finden war. Die Kantine diente nicht nur den Redakteuren, sondern auch den Mitarbeitern aus der Druckerei, des Vertriebs, der Personalabteilung, sowie der IT-Abteilung und dem Bereich des Controllings. Zum Essen gingen sie jedoch in die Stadt. Carolins Unbehagen, ihn mit in die Kantine zu nehmen, war fast körperlich spürbar.


    Sie befürchtete wohl, dass er ihre Chancen bei ihrem Chef noch verringerte. Aber das war eindeutig nicht seine Absicht. Er machte sich einen Spaß daraus, sie zu reizen, aber er würde seine Mission nicht gefährden.


    »In Zukunft essen wir in der Kantine. Ich habe gesehen, wie Alexander dorthin gegangen ist.«


    »Warum sollten wir das tun?«


    Caym verdrehte die Augen. »Ist das nicht offensichtlich? Damit du endlich in Kontakt mit ihm kommst. Eine gute Konversation wird ihn vielleicht dazu veranlassen, dich auszuführen.« Überzeugt war sie nicht. Ihr Blick sprach tausend Bände. An ihrem Selbstbewusstsein mussten sie auch noch arbeiten. Jedenfalls in Hinsicht auf Alexander Decker. Feuer und Mut im Allgemeinen besaß sie genug, aber wenn es sich um ihren Chef handelte, versagte das alles, und zurück blieb ihre Unsicherheit.


    Innerlich schüttelte er den Kopf. Wie sollte er das bloß in dreißig Tagen schaffen? Die Zeit war viel zu kurz. Im Grunde musste er einen vollkommen neuen Menschen für Alexander erschaffen. Einen Menschen, der nicht mehr Carolin sein würde … Der Gedanke behagte ihm nicht. Soweit er es beurteilen konnte, war Carolin genau richtig so, wie sie war. Da gab es nichts zu rütteln. Unscheinbar, aber dennoch nett und selbst den Dingen gegenüber aufgeschlossen, die sie nicht verstand. »Was hast du für heute Abend vor, Carolin?«


    Sie stockte und blieb schließlich stehen. »Ich wollte einen Abstecher in die Bücherei machen. Alleine, wenn das in Ordnung ist.«


    Das passte ihm gerade mehr als nur gut. »Einverstanden. Ich werde mich selbst in dein Haus lassen.« Er unterbrach ihren Protest mit einer schnellen Handbewegung und legte ihr die Finger auf die Lippen. Ein angenehmer Schauer fuhr ihm durch den Körper, als seine Haut auf ihre samtig weichen Lippen traf. »Stell dir vor, was die Nachbarn denken würden, wenn ich stundenlang vor deiner Haustür sitze. Ein fremder Mann, den sie noch nie gesehen haben. In schwarzes Leder gekleidet, mit grimmigem Gesicht und langen Haaren …« Sie schluckte ihren Kommentar herunter. Jedenfalls konnte man ihr mit Logik beikommen, zumindest manchmal.


    


    Carolin atmete auf, als sie endlich Feierabend gemacht hatten. Zur Probe hatte sie Caym einen Text gegeben, den er gegenlesen sollte. Irgendwie hatte er dabei besser abgeschnitten als sie. Ihm fiel es offenbar fast in den Schoß. Oder er benutzte Magie, um sie zu täuschen. Noch etwas, das sie sich durchaus für sich selbst wünschte. Sie war verblüfft gewesen, dass Caym sich ihr nicht zum Bibliotheksbesuch aufgedrängt hatte. Aber vermutlich wollte er sich in der Stadt umschauen. Sie hatte gar nicht gefragt, wie oft es vorkam, dass er gerufen wurde. Womöglich fühlte er sich wie ein Kind, für das Weihnachten, Ostern und Geburtstag auf einen Tag fielen. Es gab so vieles, was sie über ihn wissen wollte, aber sie brauchte auch ein wenig Zeit für sich, um Nachforschungen anzustellen. Die Bücherei war eine gute Idee. Vielleicht fand sie etwas darüber heraus, warum er verbannt worden war. Vorausgesetzt, es gab etwas über ihn, das schriftlich festgehalten worden und nicht einfach nur ein Mythos war.


    Caym verabschiedete sich gerade von Alexander, der ihm überschwänglich die Hand schüttelte. Das Strahlen war in Alexanders Augen zurückgekehrt und seine perlweißen Zähne blitzten in einem Lächeln. Entspannt lehnte sie sich gegen die Wand neben dem Aufzug und sah ihrem Chef zu, wie er ein paar flüchtige Worte mit Caym wechselte. Ja, Alexander sah sündhaft gut aus. Gar keine Frage, und sie konnte den ganzen Tag im Büro sitzen und ihn von der Ferne aus anstarren und bewundern. Sie seufzte. Ein Laut, der ihr tiefes Sehnen nach einer Familie Ausdruck verlieh. Das Sehnen nach einem Mann an ihrer Seite, der sie liebte.


    Ob das hier alles überhaupt einen Sinn ergab? Aber es war nur der erste Tag. Sie hatten noch Zeit genug. Allerdings waren Zweifel dennoch vorhanden. Zweifel, die sich nicht so einfach beiseiteschieben ließen. Seit dem Wochenende stand ihr Leben nun Kopf. Ihre geliebte Großmutter war verstorben. Sie hatte die Trauerfeier ganz alleine organisieren müssen, und dann war ihr dieses seltsame Buch in die Hände gefallen. Nun saß sie hier mit einem Dämon fest, den sie nicht ausstehen konnte und dessen einzig positiver Aspekt sein heißes Aussehen war, denn Manieren waren an ihm eindeutig verloren gegangen. Jedoch musste sie ihm anrechnen, dass er sich in ihrem Büro benommen hatte. Und auch mit den Kollegen kam er überraschend gut zurecht. Nachdem er ihr gegenüber so ungehobelt gewesen war, hatte sie das durchaus verwundert. Doch bei den anderen hielt er sich zurück, während er bei ihr keine Hemmungen hatte, seinen Gedanken mit ehrlichen Worten freien Lauf zu lassen.


    Mit ihrem hellen Mantel bekleidet trat sie nach draußen in das dämmrige Licht. In einer halben Stunde wäre es völlig dunkel. Ihr erster Gedanke war, mit dem Auto zu fahren, aber dann fielen ihr die komischen Geräusche wieder ein. Bei einem Blick nach oben in den grauen Himmel zögerte sie jedoch. Es könnte regnen … Abwägend, was ihr lieber war, nass werden oder mit dem Auto liegen bleiben, entschied sie sich für Ersteres. »Was soll‘s«, nuschelte sie in sich hinein und machte sich zu Fuß auf den Weg zur Bücherei, die ein paar Straßen entfernt war. Die flachen Absätze ihrer Schuhe klickten auf dem blauen Kopfsteinpflaster, als sie den Markt überquerte, auf dem die Händler, die ihr Obst, Gemüse und Fleisch angepriesen hatten, langsam ihre Stände abbauten.


    


    

  


  
    

    Kapitel 5


    


    In der Bibliothek begrüßte sie eine ältere Frau hinter einem langen Empfangstresen aus dunklem rustikalem Holz, die die Rückgabe einiger Bücher in einem Computer vermerkte. Der Boden war mit einem roten, weichen Teppich ausgelegt, der jedes Geräusch dämpfte. Kleine Lampen, auf runden Holztischen spendeten ein sanftes Licht, ohne die Augen zu blenden. Hinter dem Empfang reihten sich schwere Bücherregale. Dieser Bereich war in verschiedene Themen und Sparten eingeteilt.


    Auf der rechten Seite, vor den großen Fenstern zur Straße, saßen einige Jugendliche und hatten die Köpfe zusammengesteckt. Sie grübelten über Unterlagen, die auf zwei zusammengeschobenen Tischen verstreut lagen. Ihr leises Getuschel drang an Carolins Ohren, als sie weiter den Gang entlangging. Sie passierte einen älteren Mann mit Brille, der über eine Tageszeitung gebeugt war. Ein Blick auf die Zeitung zeigte ihr die Aktienkurse. Sie begrüßte das Gefühl von Normalität, das sie hier in der Bibliothek umfing. Es ließ sie für einen kurzen Moment vergessen, warum sie überhaupt hergekommen war.


    Carolin wusste, in welche Abteilung sie gehen musste. Eine, die sie normalerweise niemals aufgesucht hätte. Mythen und Legenden. Sie hoffte, dort fündig zu werden. Es musste doch etwas über ihn zu finden sein, oder? Auch wenn sie nicht an Dämonen geglaubt hatte, so ließ sich nicht bestreiten, dass nun ein sehr merkwürdiger Typ bei ihr wohnte, der sich einfach in Luft auflösen konnte und dann auch noch völlig verändert, wie neu, auf ihrer Arbeitsstelle erschien. Früher als sie … obwohl er kein Auto hatte.


    Es wurde Zeit, vielleicht doch daran zu glauben. Jedenfalls fürs Erste. Sie wandte sich der linken Seite zu, wo sie hoffte, fündig zu werden. Die Regale hier waren nicht so überfüllt wie die Abteilung für Kunst und Wissenschaft oder Internationales. Mit den Fingern strich sie über die Buchrücken. Ihr Blick streifte Titel, hinter denen sich die Geschichten von Engeln verbergen mochten. Ganz unten, in der rechten Ecke, ein wenig versteckt, fand sie ein schwarzes Buch mit einer goldenen Schrift. Neugierig zog sie es heraus. Es war ein wenig älter, aber nicht so alt wie ihr Grimoire zu Hause.


    Carolin setzte sich an einen Tisch in der Ecke, von wo aus sie den ganzen Raum im Auge behalten konnte, und zog sich die kleine Tischlampe näher heran. Im Buch fand sie unter anderem ein Verzeichnis von Dämonen-Namen. Ohne Umschweife sprang sie zum Buchstaben »C«, und dort stand er tatsächlich: der Name Caym. Darunter gab es einige Zeichnungen von ihm in Gestalt eines schwarzen Vogels, einem Raben ähnlich.


    »Oh Gott. Faszinierend! Es gibt ihn wirklich.« Sie konnte es kaum fassen. Gestern Abend hatte sie versucht sich einzureden, dass sie alles nur träumte. Aber Caym war am nächsten Morgen noch immer in ihrem Haus gewesen. Seinen Namen in diesem Buch zu finden, bestätigte seine Aussage, dass es ihn tatsächlich gab und er ein Dämon war.


    Der Vogel war nicht sein einziges Erscheinungsbild. Er erschien den Menschen auch als Krieger mit einem Schwert in der Hand. Das würde auch ihr Gefühl von Beklemmung erklären, wenn er in der Nähe war. Er hatte von Anfang an diese Macht ausgestrahlt, die vermutlich selbst einen gestandenen Mann erzittern lassen konnte, wenn er ihr freien Lauf ließ. Kaum verwunderlich jedoch angesichts dessen, dass er dreißig Legionen in Schlachten geführt hatte und siegreich zurückgekehrt war. Von jeder einzelnen.


    Wenn dieses Buch hier sich nicht irrte, beherbergte sie einen der mächtigsten Dämonen, die jemals im Reich der Unterwelt gelebt hatten, einzig und alleine übertroffen von den gefallenen Engeln, die einst dem Himmelreich gedient hatten. Caym war aber auch in der Lage, die Sprache der Tiere zu verstehen. Das wiederum machte ihn sympathisch und verdrängte das Bild des düsteren Barbaren in ihrem Kopf.


    Doch was sie nicht verstand, war, dass er wohl auch Meister der Logik sein sollte. Wieso war er dann für ein Vergehen bestraft worden, wenn er so schlau war? Wer hinsichtlich der Logik seinen Mitstreitern weit voraus war, hätte doch die Konsequenzen seines Handelns richtig abschätzen müssen. Aber auch Dämonen waren nicht unfehlbar. Dennoch hätte sie gerne eine Antwort auf die Frage gehabt. Das Buch blieb sie ihr schuldig. Verärgert stellte sie es zurück und schaute sich nach einem Computer um.


    Einer am Fenster war offenbar frei. Sie zog sich einen Stuhl heran. Der Computer direkt daneben wurde bereits von einem jungen Mädchen in Beschlag genommen. Ihr kurzer schwarzer Haarschnitt, reichte ihr gerade bis zu den Ohren. Von der Seite konnte Carolin einen dicken Kajalstrich erkennen. Sie trug kniehohe schwarze Stiefel über einer zerrissenen Strumpfhose. Der schwarzrot karierte Rock ging ihr gerade bis zu den Oberschenkeln. Carolins Blick fiel auf ein schwarzes Shirt mit gelben Neonbuchstaben, die sie von der Seite nicht entziffern konnte. Schwarz lackierte Fingernägel flogen in einer schnellen Abfolge über die Tastatur.


    Das junge Mädchen spürte ihren Blick und wandte sich Carolin zu. Die Lippen waren in einem dunklen Rot geschminkt und in der linken Seite des Nasenflügels saß ein blutroter Stein, der durch das helle Blau ihrer Augen noch dunkler wirkte. Um den Hals trug sie ein Lederhalsband. Carolin schätzte sie nicht älter als dreiundzwanzig. Sogar ein wenig jünger, als sie das Lächeln ihres Gegenüber sah. Carolin lächelte zurück und ließ ihren Blick unauffällig zu dem Bildschirm ihrer Sitznachbarin gleiten, die sich bereits wieder ihrer eigenen Recherche zugewandt hatte. Offensichtlich war sie nicht die Einzige, die sich für Dämonen interessierte.


    Auf dem Bildschirm sah sie die Zeichnung eines Schlosses und darunter die sogenannten Höllenkreise. Vielleicht würde sie Caym danach fragen. Im Laufe des Tages war die Zusammenarbeit mit ihm nicht so schlimm gewesen, wie sie es sich ausgemalt hatte. Es trug dazu bei, den ersten Schock über sein plötzliches Erscheinen zu überwinden, und verlieh ihr die Hoffnung, dass man sich mit ihm vielleicht unterhalten konnte.


    Ihre Tasche stellte sie unter den Tisch vor ihre Füße, während ihre Finger über die Tastatur flogen und sie versuchte, etwas im Internet über ihn herauszufinden. Doch sie fand nur noch mehr Karikaturen von Caym, die ihm absolut nicht gerecht wurden. Ebenso war die Tatsache, dass er mit Tieren sprach, offenbar allgemein bekannt. Nur der Teil mit seiner Bestrafung war nirgendwo zu finden. Warum nicht?


    Unbewusst fing Carolin an, auf ihrem Fingernagel zu kauen, während sie sich den Kopf darüber zerbrach. Sie änderte die Suchwörter und hoffte, dadurch etwas Neues über Caym zu finden. Aber wieder nichts, und Enttäuschung machte sich in ihr breit. So schnell wollte sie sich jedoch nicht geschlagen geben.


    Erst als die Bibliothekarin ihr zaghaft auf die Schulter tippte, blickte sie auf. Das runde, freundliche Gesicht der alten Frau blickte ihr entschuldigend entgegen. Auf ihrer Nase saß eine runde Hornbrille, und ihre Locken nahmen im Licht der Lampe fast schon einen weißen Farbton an. »Ich muss Sie leider bitten zu gehen. Wir schließen jetzt. Es tut mir wirklich leid, Sie stören zu müssen.«


    »Oh ja, natürlich. Kein Problem. Einen Moment noch bitte.« Sie eilte schnellen Schritts zurück zu dem Regal, holte das schwarze Buch hervor und nahm noch einige andere Bücher mit, in denen sie hoffte, auf weitere Hinweise zu stoßen.


    Am Empfang reichte ihr die Bibliothekarin den Ausleihschein und trug die geliehenen Bücher im PC ein. »Sie haben Interesse an der Hölle und ihren Bewohnern? Wenn ich das so sagen darf, Sie sehen gar nicht danach aus, als könnte Sie das interessieren. Es ist ja nun doch eine sehr düstere Lektüre.«


    »Es ist so eine Art Projekt. Außerdem hat meine Oma immer gesagt, dass man nie auslernt.« Die Frau lächelte ihr zu und überreichte ihr die Bücher in einer kleinen Tragetasche. »Eine weise Frau«, kommentierte die Bibliothekarin, an deren Handgelenk ein kleines Goldarmband funkelte.


    Draußen vor der Tür stöhnte Carolin auf. Genau jetzt war ihr Glück schon wieder vorbei. Es regnete in Strömen. Wasser hatte sich in großen Pfützen auf dem Asphalt gesammelt, und der Wind ließ den Regen gegen die Bibliothek prasseln.


    Fluchend rannte sie über den nassen Bürgersteig. Es war bereits dunkel, und der Regen behinderte die Sicht noch zusätzlich. Die Beleuchtung der umliegenden Läden, Eisdielen und Cafés spendete nicht annährend genügend Licht, dass sie sehen konnte, wohin sie ihre Füße setzte. Mit langen Sätzen, bei denen das Wasser nur so spritzte, kehrte sie zurück zum Auto, um möglichst schnell ins Trockene zu kommen und die hoffentlich funktionierende Heizung zu genießen.


    


    Caym nutzte die freie Zeit, während Carolin in der Bücherei saß, und sah sich in der Bonner Innenstadt um. Es war einige Zeit her, seitdem er sich außerhalb des Zwischenreichs hatte frei bewegen können. Das Reich, das Beelzebub für ihn geöffnet hatte, eine Dimension zwischen Unterwelt und Erde, ermöglichte es ihm zwar, sich die Beine zu vertreten, aber nachdem man Jahrzehnte lang durch den gleichen Garten gelaufen war, den steinernen Brunnen zum x-ten Mal passiert hatte, wurde es doch allmählich langweilig. Er legte einen längeren Besuch bei einem Gitarrenbauer ein, an dem er auf seinem Weg durch die Stadt vorüberkam und der auch alte Instrumente wie Lauten herstellte. Es war viel zu lange her, dass er ein Instrument gespielt hatte, und dank seiner damals sehr großzügigen Bezahlung für seine Schlachten hatte er genug Geld übrig. Mehr als er jemals hätte ausgeben können. Ein wenig verschwenderisch durfte er also sein, und er gönnte sich eine Laute, die ihm die Abendstunden versüßen würde. Außerdem wirkten die sanften Klänge einer gut gespielten Laute immer sehr beruhigend, wenn sein Gemüt aufgeheizt war. Außerhalb des Geschäfts, versteckt in einer Seitenstraße, ließ er das Instrument durch Magie zu Carolin nach Hause teleportieren.


    Danach kam die Feuerprobe. Kleidung für Carolin besorgen. Als er sie in dem weißen Rock gesehen hatte, hätte er sich fast verschluckt. Es sprach nichts gegen lange Röcke, nur gegen lange Röcke, in denen Carolin aussah wie ihre eigene Urgroßmutter. Außerdem hatten die Stiefel überhaupt nicht zu ihr oder zu dem Rock gepasst. Die neugierigen Blicke, die ihm die Passanten zuwarfen, bemerkte er noch nicht einmal. Auch nicht, dass Mütter mit Kindern die Straßenseite wechselten, um ihm aus dem Weg zu gehen.


    Im Gegensatz zu den anderen Frauen versuchten diese, ihre Kinder vor der unbekannten Macht zu beschützen, die ihm innewohnte und die sie ganz unbewusst wahrnahmen. Wie ein Muttertier, das sein Junges vor einer tödlichen Gefahr beschützte. Seine grimmige Miene trug ihr Übriges dazu bei. Aber er hatte kein Interesse daran, einem Kind oder einer der Frauen etwas anzutun. Seine Aufmerksamkeit war einzig und alleine auf seine Mission gerichtet - ganz der Krieger, der er noch zu Zeiten vor seiner Verbannung gewesen war.


    Sein Weg führte ihn an einem kleinen Comicladen vorbei. Links von ihm fuhren Autos und Straßenbahnen. Menschen liefen achtlos über die Straße, den Zebrastreifen und die Ampel ein paar Meter weiter vollkommen ignorierend. Diese Welt unterschied sich so sehr von seiner eigenen. Über die Jahrhunderte hatte sie sich weiter entwickelt. Beelzebub duldete keine hoch entwickelte Technik in seinem Reich. Er hasste Veränderungen.


    Hier in der Stadt vermisste er den Geruch von Gras, Bäumen und Flüssen. Die Luft in der Menschenwelt roch wegen der Autoabgase schmutzig. Überall tummelten sich Menschen, so dass er kaum Platz hatte, sich frei zu bewegen. Aber alles war besser als der Käfig seines Exils, aus dem er nicht entkommen konnte. Dort war er gefangen. Eingesperrt wie ein wildes Tier in einem Käfig, der viel zu klein war und keinen Trost und keinen Frieden spenden konnte.


    Caym wusste nicht so recht, wohin er gehen musste, und folgte der Menschenmenge ins Stadtinnere. Sein Blick streifte das Schaufenster eines Dessousgeschäfts. Er war sich zwar nicht ganz sicher, was Carolin eigentlich unter ihren altmodischen Sachen trug, aber etwas sagte ihm, dass es nicht unbedingt aufreizender war als die äußere Hülle. Menschen, dachte er verächtlich. In all der Zeit, in der er gerufen worden war, hatten die Frauen sich kein einziges Mal die Mühe gemacht, ihn kennenzulernen. Auch wenn Caym zugeben musste, dass er alles andere als einfach war, so hatte er doch gedacht, dass jedenfalls ein einziger Mensch sich für ihn als Person interessieren würde.


    Aber das war eine Fehlanzeige gewesen. Frauen hatten sich ihm in den Augenblick an den Hals geworfen, in dem er aufgetaucht war. Jedenfalls die ohne Kinder. Die Männer hingegen hatten gedacht, ein gutes Geschäft mit ihm machen zu können. Meistens war es um Geld und Immobilien gegangen. Für ihn waren sie alle ein Haufen oberflächlicher Idioten.


    Aber wer war er schon, dass er urteilte! War er der schönen Baize nicht auch wegen ihres eleganten Körpers verfallen, ihrem feurigen Hüftschwung, ihren großen Brüsten und diesem sinnlichen Mund? Und was hatte er bekommen? Auf ewig ins Exil verbannt mit ein paar Dämonen, von denen er einen bereits eigenhändig getötet hatte, als sein Temperament mit ihm durchgegangen war.


    Was nutzten ihm das kleine steinerne Schloss und der große Garten, wenn er niemanden hatte, mit dem er es teilen konnte? Keine Schlachten waren mehr zu schlagen, kein Ruhm mehr zu erlangen. Seine Zeit verbrachte er mit Warten darauf, dass er einen weiteren Blick auf die Welt der Menschen werfen konnte, immer in der Hoffnung, die Wünsche auch wirklich erfüllen zu können, da die Aussicht auf die Strafen weitaus weniger schön waren als ein Leben im ewigen Exil.


    Seine Schritte führten ihn über die Straße in das Geschäft mit der Designerwäsche. Ein Schwall heißer Luft fegte ihm nach seinem ersten Schritt durch die doppelflügelige Glastür ins Gesicht, und er musste einen Moment innehalten, bevor er weiter in den Laden hineinging. Einige der weiblichen Kunden warfen ihm einen skeptischen Blick zu. Andere schienen neugierig zu sein, was er hier tat. Eine kleine Traube junger Schülerinnen oder Studentinnen tuschelten aufgeregt, als sie ihn sahen. Sein Blick schweifte über die Vielzahl von Dessous, und er fragte sich selbst, wie er in solch merkwürdigen Situationen kam. Im Hintergrund tönte leise Pop-Musik aus den Lautsprechern in den Wänden.


    Ohne die Blicke der Kundinnen zu beachten, machte er sich an die Musterung der Unzahl von BHs, Höschen und sonstigen Wäscheteilen. Besonders angetan hatte es ihm der schwarze Spitzen-BH mit den dazugehörigen Strapsen und Strümpfen. Carolin würde umwerfend darin aussehen. Der kleine schwarze Tanga würde ihren runden Po wunderbar zur Geltung bringen. Doch bevor sie das anzog, müssten sie wahrscheinlich erst stundenlang darüber debattieren, warum sie ausgerechnet das tragen sollte. Der Gedanke brachte ihn zum Schmunzeln. Sie hatte Biss.


    Als Nächstes nahm er etwas Züchtigeres von der Stange. Ein dunkelblauer BH, ebenfalls mit feiner Spitze und einem dunkelblauen Höschen, das ein wenig mehr verdeckte. Hinzu kamen noch eine weiße Garnitur mit einem BH, der vorne geöffnet wurde, und eine cremefarbene mit einem BH, der ihre kleinen Brüste ein wenig mehr zur Geltung bringen würde. Alles in allem war er zufrieden mit seiner Auswahl, doch das war erst der Anfang. Sie brauchte unbedingt neue Hosen und Röcke mit dazu passenden Schuhen und ein paar netten Blusen, Tops und Tuniken.


    Man sagte immer, es gäbe nichts Schlimmeres für einen Mann, als einkaufen zu gehen, aber in Cayms Fall war das anders. Er genoss die Abwechslung in seinem ansonsten öden unendlichen Leben. Nicht zuletzt war er darauf gespannt, ob er tatsächlich in der Lage war, das hässliche Entlein in einen wunderschönen Schwan zu verwandeln.


    Absolut schleierhaft war ihm jedoch immer noch, was genau Carolin an Alexander liebte. Er hatte eine ungute Vermutung, aber er wollte sich erst ein genaueres Bild davon machen. Vor allem musste er die beiden zusammenbringen, und das nicht nur auf der Arbeit. Er musste Alexander dazu bekommen, Carolin auszuführen und dann auch noch Gefühle für sie zu entwickeln.


    Caym schloss die Augen. Eigentlich wusste er, dass es sinnlos war. Gefühle ließen sich nicht manipulieren, unter gar keinen Umständen. Der Grund, warum er es trotzdem versuchte, war die drohende Bestrafung. Die letzte hatte ihm wirklich gereicht.


    Seine Hände waren mit eisernen Ketten an ein Holzkreuz im dunklen Kellergewölbe von Beelzebubs Schloss festgekettet worden. Mit nacktem Oberkörper stand er in dem kalten Raum und wartete auf seine Bestrafung. Die Holztür hinter ihm glitt knarrend auf, und Beelzebub trat lautlos ein. Das Zischen der Peitsche erfüllte die Luft, und er spannte seine Muskeln an. Nichts hatte ihn auf den beißenden Schmerz vorbereiten können.


    Das Leder fraß sich tief in seine Haut, und Blut lief aus den tiefen Wunden über seinen Rücken. Beelzebub zählte mit kalter Stimme jeden einzelnen Peitschenschlag. Anfangs biss sich Caym auf die Lippen, um seinem Herrn nicht die Befriedigung zu verschaffen, zu sehen wie sehr ihm die Bestrafung zusetzte. Bei dem zwanzigsten Schlag gab er auf und schrie seine Qual hinaus.


    Sein Rücken fühlte sich an wie eine einzige offene Wunde. Blut floss in Strömen über seinen Körper und tränkte seine schwarze Hose in Blut. Seine nackten Füße verloren den Halt auf dem rutschigen Boden, auf dem eine rote Pfütze sammelte. Die eisernen Ketten schnitten tief in seine Handgelenke und hinterließen klaffende Wunden, aus denen ein dünnes dunkelrotes Rinnsal seine Arme hinablief.


    Nachdem hundertsten Schlag überkam ihn eine tiefe Benommenheit. Beelzebubs Stimme rückte in den Hintergrund, das Zischen der Peitsche nahm er durch den Nebel aus Schmerz und Dunkelheit nicht mehr wahr. Die schweren Verletzungen und der hohe Blutverlust verhinderten, dass sich seine Haut schloss und er regenerieren konnte. Um sicherzugehen, dass Caym die Bestrafung nicht vergaß, streute Beelzebub Salz in seine Wunden. Es gab nichts Effektiveres, um den magischen Fluss im Körper eines Dämonen oder Engels zu verlangsamen und damit den Heilungsprozess zu verzögern.


    Erst nach Tagen hatten sich seine Wunden langsam geschlossen, aber die Erinnerung an die Demütigung blieb, und die Narben würde er Rest seines Lebens tragen müssen. Allein beim Gedanken an die nächste Bestrafung brach ihm der kalte Angstschweiß aus. Caym schüttelte die Vorstellung entschlossen ab. Es war zu früh, den Kopf in den Sand zu stecken. Rom war auch nicht an einem Tag erbaut worden, und Kriege wurden ebenfalls nicht innerhalb eines Tages gewonnen. Das zumindest wusste er aus eigener Erfahrung.


    Mit der Unterwäsche bepackt betrat er den nächsten Laden, der versprach, für jeden Frauentyp etwas Passendes bereitzuhalten. Er hoffte, dass es stimmte. Ihm schlug der Geruch von penetrant riechendem Parfum entgegen, so dass er angewidert die Nase rümpfte. Als Dämon waren seine Sinne wesentlich feiner als die eines Menschen, aber selbst als Mensch wäre es ihm zu viel gewesen. Deswegen betrat er Parfümerien auch nur äußerst ungern, und dabei gab es in diesem Laden hier nur eine kleine Ecke mit Duftfläschchen. Leider hatten Frauen die Angewohnheit, fast jedes Fläschchen auszuprobieren, nacheinander. Ein Exemplar davon kam ihm gerade entgegen, das eine so dicke Duftwolke hinter sich herzog, dass Caym schon Angst bekam, sie würde auf ihn überspringen. Er hatte ja nichts gegen Wohlgeruch, aber das Maß war doch sehr entscheidend. Und auch die Art des Dufts.


    Caym eilte den Gang entlang, bis er bei den Hosen ankam. Er nahm einen tiefen Atemzug und war froh, als das Kribbeln in seiner Nase aufhörte. Eigentlich wusste er nicht, nach was genau er suchte. Soweit er gesehen hatte, war ihre Hüfte eine schmale. Vermutlich wäre etwas eng Anliegendes von Vorteil, um ihre weiblichen Reize jedenfalls hervorzuheben, anstatt sie mit etwas Sackartigem zu verstecken.


    Eine junge Angestellte in einem weißen Shirt und einer schwarzen Hose eilte an ihm vorbei. Er pfiff leise, und sie drehte sich um. Sie hatte blonde Haare und eine schlanke Figur. Das konnte hinhauen. »Kann ich Ihnen helfen?« Ihr Blick wanderte über seine kräftige Statur, bevor sie wieder nach oben in sein Gesicht schaute. Interesse flammte in ihren Augen auf. »Wenn ich das so anmerken darf, glaube ich, dass Sie in der falschen Abteilung sind. Die Herrenmode ist eine Etage höher.«


    Er verkniff sich ein Schmunzeln und las den Nachnamen »Weyer« auf ihrem Namenschild, bevor sein Blick zu ihrer Hand wanderte, wo ein goldener Ring ihren schlanken Finger zierte.


    »Ich bin nicht für mich hier.« Wieder glitt ihr Blick voller Interesse über seine Statur, und er fragte sich, ob er der Einzige war, an dem sie so offenkundig Interesse zeigte. Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Mit Sicherheit nicht. Ich bezweifle sehr, dass wir etwas Passendes für Sie hier hätten. Selbst in der Männerabteilung könnte das schwierig werden.«


    »Sie sehen einer Freundin sehr ähnlich, und ich bräuchte ihre Hilfe bei der Auswahl einiger passender Kleidungsstücke. Nicht zu leger, aber auch nicht zu aufdringlich. Es soll dennoch ihren Körper betonen.« Sie nickte nachdenklich und winkte ihn hinter sich her. Seine Worte dämpften ihr Interesse augenblicklich, und sie wechselte in den Verkäufermodus. Selbst mit ihrer Hilfe brauchte er für die Auswahl der Hosen und Oberteile wesentlich länger als für die Unterwäsche. Es wäre leichter gewesen, Carolin einfach mitzunehmen. Alleine die Vorstellung amüsierte ihn. Nach dem, was er von ihr kennen gelernt hatte, hätte sie sich stur gestellt und ihn vermutlich zum Teufel gejagt, noch bevor er das erste Kleidungsstück für sie ausgesucht hätte.


    Am Ende entschied er sich auch noch für ein paar Röcke in unterschiedlichen Längen und Farben und verabschiedete sich von der Verkäuferin, die während des ganzen Bummels durch die Damenabteilung ruhig geblieben war und sich nicht durch seinen Missmut über manche Kleidungstücke aus dem Konzept hatte bringen lassen. Da war unter anderem dieser plüschige Schal gewesen, der aussah, als hätte er bereits eine Konfrontation mit einem Staubsauger gehabt. Er war vollkommen ausgefranst und so lang, dass er Carolin darin vollkommen hätte einpacken können. Das brachte ihn zu der Frage, was Menschen heutzutage eigentlich trugen.


    Er hatte die Frage verdrängt, nachdem ihm eine junge Frau mit Hotpants und einem Top, das gerade breit genug für ihre Brüste war, entgegengekommen war. Unwissen konnte ein Segen sein. Zwar mochte er es, wenn Frauen ihre Kurven zeigten, aber bitte verhüllt mit Stoff und nicht gleich so aufdringlich nackt. Auf seinem Weg zur Kasse passierte er einen Glaskasten mit Herren- und Damenuhren. Sein Blick blieb an einer silbernen Herrenuhr hängen, die ihn an unweigerlich an Fesseln erinnerten. Schmucklos, kalt und grau und viel zu klobig für seinen Geschmack. Innerlich schüttelte er den Kopf und ließ den Glaskasten hinter sich zurück.


    Blieben noch die Schuhe … Die Kassiererin musterte ihn neugierig, als er alles vor sie hinlegte, ehe sie sich daran machte, die Preise einzuscannen und die Sachen in eine Tüte zu packen. Sie nahm seine Kreditkarte entgegen und warf ihm einen hoffnungsvollen Blick zu.


    »Ich wünschte, ich hätte auch einen so hinreißenden Freund.«


    Caym wusste es besser. Sie wollte keinen Freund. Sie wollte ihn, und der Gedanke ließ ihn absolut kalt. Schon in der Dämonenwelt hatte er kaum etwas für Frauen übrig gehabt, die sich ihm an den Hals geworfen hatten, doch nachdem er so betrogen worden war, hatte einfach nur noch Hass in ihm gewütet. Über die Jahre war dieser Hass erloschen und hatte einer Leere Platz gemacht, die ihn zu verschlingen drohte. Sein Körper reagierte nach wie vor auf das weibliche Geschlecht, aber seine Gefühle waren größtenteils in Tiefschlaf verfallen.


    Was ihn zurück zu dem Gedanken brachte, dass es unmöglich war, seinen Fluch zu lösen, denn dafür hätte er tiefe Gefühle haben müssen. Er seufzte genervt, griff nach der Tüte und schlenderte hinaus in den strömenden Regen. Wunderbar! Unschlüssig, in welche Richtung er sich wenden musste, beschloss er, der Straße weiter zu folgen.


    Passanten strömten eilig und mit Regenschirmen in den Händen an ihm vorbei. Wasser spritzte hoch, und die Stadt verwandelte sich in ein dunkles Grau. Die Beleuchtung der umliegenden Geschäfte war die einzige Lichtquelle, ab und an abgelöst durch Laternen am Straßenrand. In seiner Welt hätte er seine Magie benutzt, um sich vor dem Regen zu schützen. Hier wollte er seine Energie nicht für unnötigen Hokuspokus verwenden. Es gab bedeutendere Dinge, für die er seine Magie einsetzen konnte. Außerdem hätte es zweifellos Aufsehen erregt, wenn ein einziger Mann durch den Regen lief, ohne auch nur einen Wassertropfen abzubekommen.


    Er wollte den Waffenstillstand mit den Engeln nicht gefährden, indem er die Regeln brach, auf die sich beide Völker einstimmig geeinigt hatten. Nicht mehr Magie als nötig und vor allem möglichst unauffällig, wenn sie in der Menschenwelt unterwegs waren. Das hinderte ihn auch daran, seine Magie zu nutzen, um einen Regenschirm herbeizuzaubern. Der Regenschirm wäre ohnehin unhandlich gewesen, da er jetzt dermaßen mit Tüten bepackt war.


    Caym hatte unerwartet Glück. Ein Schuhgeschäft am Ende der Straße sah ganz passabel aus. Es bot von Hausschuhen bis hochhackigen Stiefeln fast alles, was das Frauenherz begehrte. Die Auswahl für die Männer war ebenfalls beachtlich. Als er eintrat, wurde er von ruhiger, klassischer Musik begrüßt. Ein warmer Lufthauch wehte ihm entgegen und vertrieb die Kälte aus seinen Knochen, die sich mit dem prasselnden Regen einen Weg durch seinen Anzug gebahnt hatte.


    Einzelne Strähnen hatten sich aus seinem Pferdeschwanz gelöst und hinterließen eine feuchte Spur auf seiner Wange. Ungeduldig schob er sie hinter sein Ohr zurück, während er den Blick bereits über ein Paar Stiefel gleiten ließ, die sein Interesse erweckten.


    Skeptisch nahm er einen Stiefel hoch und drehte ihn um, den spitzen Absatz nach oben haltend. Ein leises Lachen erregte seine Aufmerksamkeit. Eine Frau, mit roten Locken und einem feinen blauen Lidstrich stand direkt neben ihm. »Für Ihre Freundin?« Caym blickte auf den Stiefel in seiner Hand zurück. Der Schaft würde Carolin bis zum Oberschenkel reichen. Das Leder war weich in seiner Hand.


    Aber der Absatz …


    »Lieber nicht. Erstens ist der Absatz so lang und spitz, dass sie vermutlich einen Waffenschein dafür bräuchte. Zweitens müsste ich mir Sorgen machen, ob sie sich nicht was tut, sobald sie Treppen damit laufen muss.« Die Frau neben ihm lachte und zuckte mit den Schultern.


    »Ich gebe zu, es bedarf ein wenig Übung. Aber einen Waffenschein?« Davon war er allerdings fest überzeugt. Carolin fände mit Sicherheit nicht jedes Kleidungsstück toll, das er ihr mitbrachte. Es bestand durchaus die Gefahr, dass sie versuchte, den Absatz dieser Stiefel als Mordwerkzeug zu verwenden. Wobei der Gedanke ihn schon wieder amüsierte. Er beschloss, den Stiefel dennoch erst einmal zurückzustellen. Das Risiko, dass sie in ihrer Tollpatschigkeit stolperte, war einfach zu groß.


    Er wandte sich von der Frau ab, an keiner weiteren Unterhaltung interessiert. Es mussten nicht diese Stiefel sein. Das Schuhgeschäft bot sonst genug Auswahl.


    Jedenfalls war er so schlau gewesen, einen Blick unter ihre Schuhe zu werfen, nachdem er am Morgen aufgewacht war. Allerdings war es wesentlich leichter gewesen, daran zu kommen, als an die Unterwäsche oder Hosen, schließlich hatten die Schuhe im Hausflur gestanden. Es widerstrebte ihm, das Zimmer einer fremden Frau zu durchsuchen, selbst wenn es nur für praktische Zwecke war. Die Auswahl der Schuhe erwies sich als absolute Qual. Bei den Sandalen hatte er es besonders schwer. Carolins Stiefel hatten flache Absätze, nicht wahr? Er griff nach den Sandalen mit den kleinen Steinchen auf den Riemen und einem drei Zentimeter hohen Absatz.


    Als er das Geschäft verließ, war er über und über beladen mit Tüten und Paketen, und der Regen hatte zu seinem Leidwesen kein bisschen nachgelassen. Es war unklug, sich mitten in der Menschenmenge aufzulösen. Das würde Fragen aufwerfen, viele Fragen, und Beelzebub würde jede Gelegenheit nutzen, ihn bluten zu lassen. Auf eine solche Gelegenheit würde er sicher ja nur warten. Und es war unmöglich, mit seinen Paketen unbemerkt zu verschwinden.


    Davon abgesehen hätte er auch noch die nicht so ganz wohlgesonnenen Engel am Hals. Selbst wenn Waffenstillstand zwischen ihnen herrschte, waren die Engel der Garde nach wie vor unterwegs und suchten nach Dämonen, die sich nicht an die Regeln hielten, um sie dem Henker zuzuführen. Im Jahr 1245 hatten die Dämonen in Verbindung mit dem Waffenstillstand geschworen, das Volk der Menschen in Ruhe zu lassen, ebenso das des Himmels. Dafür hatten die Engel ebenfalls ihre Waffen niedergelegt und aufgehört, die Dämonen zu jagen. Nur dann, wenn einer von ihnen Unfrieden stiftete, wurden sie wieder aktiv. In diesem Fall wurden die Engel der Garde von den Erzengeln, um das Problem zu beseitigen. Und das taten sie. Gründlich.


    Kasim hatte als letzten Dämon ein grausames Schicksal ereilt. Jedenfalls soweit es Caym wusste. In seinem Exil gab es keine Kommunikation außer mit seinen Dienstboten. Kurz vor Cayms Verbannung hatte sich Kasim in die Menschenwelt begeben. Schon in jungen Jahren war es dem Dämon es schwer gefallen, sich Regeln zu beugen. Ganz gleich, von wem sie kamen, und wie hart die Bestrafung auch sein mochte. Kasim musste immer das letzte Wort haben und mit dem Kopf durch die Wand stürmen.


    Am Ende besiegelte er seinen eigenen Untergang. Von Lust getrieben, folgte er einer Menschenfrau. Anstatt um ihre Gunst zu werben, versetzte er die Frau durch Einsatz seiner übernatürlichen Kräfte in Angst und Schrecken. Den Engeln blieb sein Tun nicht verborgen, und sie nahmen die Bestrafung in die Hand. Kasim wurde nach Cayms Verbannung zum Tode verurteilt, im Himmelsreich hingerichtet und seine Seele freigelassen. Vielleicht hatte sie jetzt in einem Menschen den Frieden gefunden, den er als Dämon nie erfahren hatte. Einen Frieden, auf den Caym selbst hoffte.


    Nach wenigen Minuten klebten ihm die nassen langen Haare auf der Stirn, sein Anzug war durchweicht, und er hatte das Gefühl, dass sich bereits Tümpel in seinen Schuhen bildeten. An einem aufwendig dekorierten Schaufenster blieb er stehen. Hinter einer großen Scheibe standen bewegliche Teddybären, die verschiedene Instrumente spielten. Eine kleine Lokomotive fuhr im Kreis um die Bären herum.


    Vielleicht sollte jemand Beelzebub vorschlagen, sich das mit der Technik noch mal zu überlegen. Nicht alles, was die Menschen taten oder entwickelten, war schlecht. Ganz im Gegenteil. Diese kleinen Spielereien wären mit Sicherheit etwas für die Dämonenkinder. Er straffte die Schultern und ging an den Kindern vorüber, die ihre Nasen gegen die Scheibe drückten und mit großen Augen auf die Plüschfiguren blickten. Er versuchte, die aufkeimende Sehnsucht nach Familie zu ignorieren, und lenkte seine Aufmerksamkeit zurück auf den Regen, der hart auf ihn niederprasselte und die Kälte in seine Knochen zurückbrachte.


    Vor sich sah er eine kleine Gasse. Unbemerkt huschte er hinein, entfernte sich ein paar Schritte von der belebten Straße und schloss die Augen, ehe er seine Kräfte endlich einsetzte. Die magische Energie durchströmte ihn wie ein Orkan. Wie er es vermisste, seinen kämpferischen Fähigkeiten freien Lauf lassen zu können! Es hatte ihm nie Freude bereitet, Dörfer und Städte zu überfallen, aber ein guter Kampf mit einem ebenbürtigen Gegner war berauschend gewesen.


    Caym hatte es geliebt, an seine Grenzen zu gehen, wenn er einem mächtigen Gegner gegenüberstand. Oft genug hatte ein solcher das Letzte von ihm gefordert, seine Energien aus ihm herausgesogen, bis er am Ende geglaubt hatte, nur noch eine leere Hülle zu sein. Unbeschreiblich war das Hochgefühl gewesen, wenn er ihn besiegt hatte.


    Doch hier in der Menschenwelt konnte er seine eigentlichen Kräfte nur in begrenztem Maß nutzen, oder er liefe Gefahr, alles in näherem Umkreis zu zerstören. Nicht nur die Häuser mitsamt der Bewohner, sondern auch sein eigenes Leben, denn die Engel würden eine solche Handlung bemerken und nicht ungestraft bleiben lassen. Er spürte einen sanften Lufthauch, das harte Prasseln des Regens hörte auf, und Wärme umgab seinen durchnässten Körper. Langsam hob er die Lider und blickte auf die Couch in Carolins Wohnzimmer. Das Haus war still, zu still. Er hörte das leise Ticken einer Uhr auf dem Wohnzimmerschrank. Carolin war noch nicht zu Hause. Er stellte die Plastiktüten vor die Couch und betrachtete die Pfütze, die sich bereits unter ihm gebildet hatte. Es wurde Zeit, aus den nassen Kleidungsstücken zu kommen. Caym konnte zwar als Dämon nicht krank werden, aber er verabscheute es, seine Schlafstätte schmutzig oder nass zu hinterlassen, in welcher Welt er sich nun auch befand. Außerdem klebte der Anzug schwer an seinem Körper, und er hatte das Gefühl, als würde seine Haut allmählich aufweichen.


    


    Ein kleiner Dämon wanderte auf den Hausdächern umher und suchte einen Mann, den er besser kannte als jeden anderen. Zuerst war er der blonden Frau in eine Bücherei gefolgt, hatte durch die großen Fenster einen Blick hineingeworfen und zufrieden festgestellt, dass sie anscheinend auf der Suche nach den Geschichten über Dämonen war. Das war eine Sache, die sie von den anderen unterschied, sehr sogar. Niemand sonst hatte sich bisher für so etwas interessiert. Alle Frauen hatten nur Cayms Körper haben wollen, hatten sich von seiner düsteren, mächtigen Aura angezogen gefühlt. Macht konnte eine berauschende Wirkung auf Lebewesen haben. Nicht nur auf diejenigen, die sie ausübten, sondern auch auf diejenigen im direkten Umfeld. Für seine Vergangenheit hatten die Frauen bis jetzt nichts übriggehabt oder nur sehr wenig.


    Einen Abend zuvor hatte Aeshma das Leuchten der Kugel in Beelzebubs Kammer gesehen, als er von einer Patrouille wiedergekehrt war und Bericht erstattet hatte. Sein Herr hatte es ebenfalls bemerkt. »Aeshma, ist es nicht an der Zeit, dass du aufbrichst und über ihn wachst, wie du es immer tust?«


    Aeshma hatte seinen Kopf gesenkt, so dass die schwarzen Locken sein Gesicht und den gequälten Ausdruck in seinen Augen verborgen hatten. Die runde Kugel auf einer Säule mit einem Drachenkopf leuchtete immer dann, wenn jemand den Zauber aus dem Buch sprach, das Beelzebub vor Jahrhunderten erschaffen hatte. Immer, wenn sein alter Freund Caym gerufen wurde, verschwand Aeshma in die Menschenwelt, um den Verlauf der Dinge zu beobachten. Es war eine Qual, seinen Freund zu sehen. Fast immer war es glimpflich ausgegangen, nur das eine Mal hatte er versagt.


    Die Beschwörerin, ein junges Mädchen im Alter von zehn Jahren, vermisste ihren Hund, der während eines Spaziergangs der Fährte eines Hasen gefolgt war. Zur Bezahlung bot sie Caym einen Ring aus einem Kaugummiautomaten an. Zu seiner Überraschung gab sich Caym damit zufrieden und machte sich auf die Suche nach dem Hund. Vergebens. Tag und Nacht durchstreifte Caym alle Gassen, Felder und Wälder in näherer Umgebung. Nach und nach weitete er das Gebiet seiner Suche aus, aber immer noch ohne Erfolg. Endlich, bevor der Monat zu Ende war, hatte er den Hund aufgefunden - tot. Vergiftet. Der Pakt war nicht erfüllt worden und Caym hatte die Strafe erleiden müssen, die Beelzebub allzu gerne austeilte.


    Aeshma wusste, dass er sich nicht einmischen durfte, deswegen blieb er in den Schatten und verbarg sich vor seinem Freund, dem er so gerne geholfen hätte. Seine eigenen übernatürlichen Kräfte ließ er versiegen, damit Caym nicht auf ihn aufmerksam wurde. Caym hätte eine größere Menge an freigesetzter Magie gespürt, also begnügte sich Aeshma mit dem Nötigsten und verhielt sich ansonsten unauffällig.


    Jedes Mal, wenn die Kugel leuchtete, hatte er aufs Neue gehofft, dass Caym das fand, was den Zauber brechen konnte. Bei der Bestrafung damals hatte er seinen Vorschlag noch für eine gute Möglichkeit gehalten, ihm eine kleine Hintertür offen zu halten, aber die Realität sah ganz anders aus. Nach Baizes Verrat hatte Caym sein Herz vollständig verschlossen. Er gab sich nur noch dem körperlichen Verlangen hin, und selbst diese Momente waren rar geworden. Er konnte es Caym nicht verübeln. Die meisten Menschenfrauen wirkten selbst auf ihn nur wie leere Hüllen ohne wirkliche Reize. Jedenfalls keine, die über die körperlichen hinausgingen. Aber vielleicht musste Aeshma aufhören, alle Frauen mit einer gewissen blonden Schönheit gleichzusetzen, die er seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen hatte. Das Gleiche galt für seinen Freund Caym, der ohne Zweifel immer noch an Baizes Verrat dachte. Anfangs hatte Aeshma die Hoffnung gehegt, dass die Zeit alle Wunden heilte, aber Cayms Vergangenheit lastete so schwer auf ihm, dass jeder winzige Funken Hoffnung in seinem Freund bereits im Keim erstickte.


    Nach und nach war auch die Hoffnung in Aeshma geschwunden, weswegen er dieses Mal gezögert hatte, in die Menschenwelt zu gehen. Doch er fühlte, dass er es seinem Freund schuldig war, auch wenn dieser nie erfahren würde, dass er nicht alleine in dieser Welt umherirrte. So hatte Aeshma den ganzen Morgen und Nachmittag damit verbracht, auf dem gegenüberliegenden Dach des Büros zu sitzen und Carolin zu beobachten. Abends entschied er sich dazu, ihr zu folgen, und hatte sich ein Dach gegenüber der Bibliothek gesucht und von dort aus in die Bibliothek gestarrt. Äußerlich war die Frau unauffällig. Ihr Blick war ehrlich und interessiert und strahlte eine gewisse Intelligenz aus.


    Nun galt es, Caym zu finden, wo immer sich der Kerl auch herumtrieb. Er teleportierte sich von einem Dach zum nächsten und suchte die große Gestalt. Sein Blick fiel auf das helle Haar, das aus der Menge hervorstach und seinem Freund gehörte. Unauffällig heftete er sich ihm an die Fersen, ohne das sichere Dach zu verlassen, das ihn vor den meisten neugierigen Blicken schützte. Damit ihn die Aura seiner Macht nicht verraten würde, schottete er sie ab und nutzte nur so viel, wie er brauchte, um Caym zu folgen. Es hatte ihn ganze zwei Stunden gekostet, und der Regen hatte auch ihn durchweicht, da er seine Macht nicht nutzen konnte, ohne dass Caym ihn sofort bemerkte. Das Wasser hatte ihn sogar mehr als Caym durchweicht, der seine Gabe nutzte, um sich in einer Gasse in Luft aufzulösen.


    Doch diesmal wusste Aeshma, wo es hinging. Angesichts der vielen Taschen, mit denen seinen Freund beladen war, gab es nicht viele Möglichkeiten. Ein Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus, als auch er sich vom Wind zu dem Haus treiben ließ, in dem Carolin wohnte. In der Einfahrt konnte er ihr Auto nicht sehen, und er runzelte die Stirn. Da er nicht wusste, wo sie geblieben war, trieb er in die Stadt zurück. Sein Gefühl sagte ihm, dass es besser war, erneut nach ihr zu suchen. Sie war eine Chance mehr für Caym, dem ewigen Alptraum zu entrinnen, in dem er seit Jahrhunderten gefangen war.


    Doch die Bibliothek war bereits geschlossen, und die Lichter waren erloschen. Der nächste Ort, der ihm einfiel, war ihr Arbeitsplatz. Sie hatte ihr Auto dort stehen lassen, das wusste er. Eine alte Karre, die sie seiner Ansicht nach dringend durch eine neue ersetzen sollte. Doch ihr Auto war bereits verschwunden. Sein ungutes Gefühl verstärkte sich noch. Es war spät abends, und die Straßen waren kein Ort für eine junge Frau.


    Nach und nach teleportierte er sich weiter, darauf hoffend, den gleichen Weg zu nehmen wie Carolins Auto. Er erblickte den alten Wagen auf einem Standstreifen, die Scheinwerfer erloschen und der Motor aus. Niemand darin, und von Carolin weit und breit keine Spur. Vermutlich hatte die Karre nun wirklich ihren Geist aufgegeben, und die arme Carolin wanderte durch den strömenden Regen nach Hause. Aber was war mit ihrem Handy? Konnte sie niemanden anrufen?


    Aeshma wägte seine Möglichkeiten ab, während der Regen unaufhörlich auf ihn niederprasselte, so dass seine Locken wirr an seinem Kopf klebten. Er seufzte schwer und hoffte, keine Fehlentscheidung zu treffen, die ihn unter Umständen seinen Kopf kosten würde. Schnell blickte er sich um, sich vergewissernd, dass ihn niemand beobachtete. Schwarze Magie floss durch seine Hand hinaus und formte einen schweren Geländewagen. Normalerweise verwendete er diese Macht, um seine Waffe zu formen und zu rufen. Doch eine Waffe nutzte ihm hier nichts.


    Die Tür öffnete sich quietschend, und er ließ sich auf den weich gepolsterten Sitz fallen. Mit einem Fingerschnippen hatte er die lange und vor allem nasse schwarze Robe abgelegt und trug nun blaue Jeans und einen dunklen Pullover. Seine Haare waren ebenfalls wieder trocken, und die Locken umspielten seine weichen Gesichtszüge, so dass er jünger wirkte, als er eigentlich mit seinen viertausendfünfhundert Jahren war. Er trat das Gaspedal durch und jagte über den Asphalt. Der Regen trommelte stetig gegen die Scheiben und auf das Dach. Das Radio spielte leise Countrymusik.


    Carolin war nicht weit gekommen. Nach wenigen Minuten sah er ihre unscheinbare Gestalt im Licht seiner Scheinwerfer, die Arme fest um ihren Oberkörper geschlungen. Er fuhr ein Stück an ihr vorbei, hielt dann an und öffnete die Autotür auf der Beifahrerseite. Zögernd blickte sie in das Wageninnere. »Kommen Sie, junge Dame. Ich fahre Sie nach Hause.« Er bemühte sich um nette Worte und eine sanfte Stimme. Ihr Ausdruck von Unsicherheit wich langsam einem leichten Hoffnungsschimmer, während der Regen weiter unbarmherzig auf sie niederprasselte. Dankbar stieg sie in das fremde Auto und gab ihre Adresse an, wenn auch immer noch leicht verunsichert.


    »Was ist passiert? War das Ihr Auto, an dem ich vorbeigefahren bin?« Aeshma hätte ihr schlecht sagen können, dass er all das bereits wusste, und er wollte ein wenig Konversation mit ihr betreiben, um die Stimmung zu lockern. Die Augen fest auf die Straße gerichtet, lauschte er ihrer sanften Stimme.


    »Ja, das blöde Teil hat mich jetzt wohl endgültig verlassen. In dieser Woche verfolgt mich das Pech. Vielen Dank, dass Sie mich mitnehmen.«


    »Gern geschehen. Aber warum denken Sie, dass Sie vom Pech verfolgt werden?«


    Sie lachte auf. »Das wollen Sie lieber nicht wissen. Es fing am Wochenende an, da ist meine Großmutter gestorben. Sie war alles, was ich noch hatte. Dann komme ich mal wieder zu spät zur Arbeit und werde von meinem Chef vor fast versammelter Mannschaft zusammengestaucht. Und vom Rest schweige ich lieber.«


    Als sie ihre Oma erwähnt hatte, war ihre Stimme leiser geworden, traurig. Der Verlust lastete schwer auf ihrer Seele, so viel stand fest, und er bedauerte sie dafür ganz aufrichtig. Zu gut wusste er, wie es sich anfühlte, eine Person zu verlieren, die man liebte. Auch wenn in seinem Fall die Person noch lebte. Dennoch hatte er sie auf gewisse Weise verloren. »Was wäre denn der Rest?« Vermutlich Caym, dachte er bei sich.


    »Glauben Sie an Magie?« Aeshma lächelte.


    »Durchaus, junge Dame. Und Sie?«


    Carolin schüttelte ihren blonden Kopf. Erst da fiel ihm auf, dass sie zitterte und ihr vermutlich mehr als nur ein wenig kalt war. Schleunigst drehte er die Heizung für sie hoch, und sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln. »Bis jetzt habe ich nicht daran geglaubt. Und nun beherberge ich einen Dämon.« Runde Augen richteten sich auf ihn, darauf wartend, dass er ihr sagte, sie sei verrückt. Aber er tat es nicht.


    Stattdessen zuckte Aeshma mit den Schultern. »Er fügt Ihnen offenbar keinen Schaden zu. Vielleicht genießen Sie seine Gesellschaft ein wenig und erweitern Ihren Horizont?«


    »Ich glaube nicht, dass ich da irgendetwas genießen werde. Ungehobelter, grober Kerl, der er ist.«


    Er warf heftig lachend den Kopf zurück. Oh ja, Caym konnte ein grober Klotz sein. »Manchmal verbirgt sich hinter so einem Verhalten nur eine verletzte Seele. Eine, die vielleicht zu oft oder zu schwer verletzt worden ist. Es ist ein Schutzmechanismus. Versuchen Sie, hinter die Mauer zu blicken. Es könnte Sie überraschen, was Sie dort finden. Es mag ein wenig Zeit kosten, doch ich kann Ihnen versichern, dass es sich in den meisten Fällen lohnt.«


    Sie kräuselte die Stirn. »Vielleicht«, gab sie zu, ehe sie ihren Blick wieder auf die Straße richtete. Aeshma lenkte seinen Wagen direkt in ihre Einfahrt.


    »Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder, junge Dame.«


    »Vielen Dank fürs Mitnehmen. Ich habe Sie gar nicht nach Ihrem Namen gefragt.«


    Einen Moment lang stutzte er, doch er wollte ehrlich sein. »Mein Name ist Aeshma. Und nun, eine angenehme Nacht.« Nachdem die Autotür ins Schloss gefallen war, ließ er den Geländewagen rückwärts aus der Einfahrt rollen und fuhr in die Nacht davon, die Lichter ihres Hauses hinter sich lassend. Mehr als nur zufrieden über dieses Zusammentreffen mit ihr.


    


    

  


  
    

    Kapitel 6


    


    Dankbar darum, wieder zu Hause zu sein, streifte sie ihren nassen Mantel ab und hing ihn auf den Kleiderständer im Flur. Sanfte, weiche und vor allen Dingen melodische Töne drangen an ihr Ohr, und sie fragte sich, wo sie herkamen. Von außen hatte sie gesehen, dass Licht brannte, was wohl hieß, dass Caym bereits hier war, doch konnte sie die Klänge nicht einordnen. Auf leisen Sohlen schritt sie über die Fliesen, nachdem sie sich aus den Stiefeln gequält hatte, und ging zum Wohnzimmer.


    Vor ihrer Couch lagen haufenweise Plastiktüten verschiedener Geschäfte. Caym saß mit dem Rücken zu ihr und schaute aus dem großen Fenster in die pechschwarze Nacht. Er hielt eine Laute in Händen und entlockte ihr die herrlichsten Töne, die sie je vernommen hatte. Als hätte er sie eintreten gespürt, hörte er auf und drehte sich zu ihr um. Seine Augen verdunkelten sich, während er seinen Blick raubtierhaft über ihren Körper gleiten ließ.


    »Wo hast du gesteckt?«


    Der Ton gefiel ihr nicht, und das sanfte Bild von ihm, das sie gerade noch vor Augen gehabt hatte, war mit einem Schlag verschwunden und wich etwas Düsterem, Bedrohlichem.


    »Das braucht dich nicht interessieren.« Verärgert über seine ruppige Bemerkung stieg sie die Treppe hinauf, um sich eine heiße Dusche zu gönnen und anschließend in trockene Kleidung zu schlüpfen.


    »Carolin!«


    Sie ignorierte ihn. Blindlings griff sie in ihren Kleiderschrank und angelte die nächstbesten Sachen heraus, die sie zu fassen bekam. Im Bad stellte sie die Dusche an, nachdem sie die Tür geschlossen hatte, und warf ihre nasse Kleidung über die Heizung. Ihre Zähne klapperten, als die kühle Luft des Badezimmers auf ihre ohnehin durchfrorene Haut traf. Die Heizung im Auto war zwar angenehm gewesen, und auch in ihrer Wohnung war es verhältnismäßig warm, doch nach dem unfreiwilligen Spaziergang durch den Regen reichte das bei weitem nicht aus, damit sich ihr Körper wieder aufwärmte. In den ersten Sekunden fühlte sich der warme Wasserstrahl glühend heiß an. Sie zischte leise und schloss die Augen. Ein leises Stöhnen trat ihr über die Lippen, als sich ihre Glieder wieder erwärmten und ihnen neues Leben eingehaucht wurde.


    Ein anerkennender Pfiff ertönte hinter ihr, und sie fuhr erschrocken herum. »Was zum Teufel machst du hier drin?« Sie versuchte ihre Blöße mit den Händen zu bedecken.


    »Jedenfalls hast du nicht ›Gott‹ gesagt.«


    »Hätte ja ›um Himmels Willen‹ sagen können.«


    »Verschone mich. Ich könnte Ausschlag bekommen.«


    »Vor dir würde sogar die Pest davonlaufen. Brauchst dir also keine Sorgen machen.«


    Seine Augen blitzten belustigt. »Das war mal ein Kompliment, das mir gefällt.« Ihre Dusche wurde zwar von einer verglasten Duschwand geschützt, doch sie war sich sehr wohl bewusst, dass Caym alles sehen konnte. Und der Mann ließ sich alle Zeit der Welt, um jeden Zentimeter ihres Körpers zu inspizieren. »Willst du ein Maßband?.«


    »Nicht nötig, Carolin. Ich betrachte nur. Und mir gefällt, was ich sehe.«


    »Ich dachte, ich bin unattraktiv.« Ihre Worte klangen patziger als beabsichtigt, aber Caym irritierte sie ungemein mit seiner ungezwungenen, lockeren Art. Vor allem störte sie, dass er ungefragt einfach in ihr Badezimmer eindrang, als wäre es sein eigenes.


    Er verdrehte die Augen. »Du hörst mir nicht richtig zu. Das habe ich so nie gesagt. Im Gegenteil. Dein Gesicht ist sehr hübsch, aber deine Kleidung versteckt den meisten Teil deines Körpers, was einige Menschen unattraktiv finden. Dein Boss auf jeden Fall. Willst du von ihm gesehen werden, müssen wir deine Vorzüge ein wenig hervorheben.«


    »Vorzüge? Was für Vorzüge.« An ihr gab es kaum welche. Sie war fast ein Strich in der Landschaft ohne richtige Kurven und konnte mit jemandem wie Charlotte nicht mithalten. Deren breite Hüften zogen ganz automatisch alle Blicke auf sich, ganz zu schweigen von ihrer Brust. Nein, da war sie Carolin meilenweit voraus. Nicht, dass sie nie eine Beziehung gehabt hatte. Doch erfüllend waren sie nicht gewesen, und über die Jahre hatten sich ihre Komplexe noch verstärkt.


    Die Glastüren ihrer Duschkabine glitten auf. Panisch wollte Carolin sie wieder schließen, aber da stand Caym bereits mit seinen massigen Schultern dazwischen. »Raus!« Zornig richtete sie den Duschkopf auf ihn, doch er zuckte nicht mal mit den Wimpern. »Hörst du schlecht?« Er kam näher, drängte sie zurück gegen die Duschwand, nahm ihr den Duschkopf aus der Hand und schob ihn über ihnen in die Halterung. Angst stieg in ihr hoch. Sie saß in der Falle. Unter seiner nassen Kleidung traten seine harten Muskeln hervor, und selbst ohne seinen Mantel war er ein Koloss, der die Dusche fast vollständig ausfüllte.


    Caym hob eine Hand und fuhr damit ihr Schlüsselbein nach. »Du hast keine Ahnung, Carolin, wie schön du bist. Dieses Feuer, das in deinen Augen lodert und dessen Hitze einen wie eine Lavaflut überrollt. Diese weichen Lippen, die mich ständig beschimpfen und gleichzeitig so verführerisch aussehen.« Sein Blick wanderte an ihrem Körper herab. Einen Arm hatte sie immer noch über ihre Brüste gelegt. Er nahm ihre Hände in seine und zog sie von ihrem Körper fort, presste sie über ihrem Kopf zusammen gegen die geflieste Wand, entblößte ihren Körper nun vollständig.


    »Nicht.« Ihre Stimme war nur ein sanfter Hauch, der beinahe vom prasselnden Wasser übertönt wurde. Das Unbehagen in ihr wuchs immer mehr.


    »Wie eine Jungfrau unter einem Wasserfall.« Eigentlich hätte sie diese Bemerkung verärgern sollen, doch seine Stimme war so weich gewesen, dass sie beinahe dachte, jemand anderes hätte die Worte ausgesprochen. Sie hatten sich andächtig, fast schon ehrfürchtig angehört. Sein breiter Oberkörper beugte sich vor. Seine Lippen streiften ihren Hals und wanderten langsam zur Halsbeuge und weiter zur Schulter. Mit der freien Hand griff er unter ihre linke Brust und hob sie leicht an. »Perfekt.« Er schloss die Hand darum, und sie verschwand vollständig darin. »So wunderbar perfekt. Sie passen genau in meine Hände, Carolin.«


    Seine tiefe Stimme brachte sie unter dem warmen Wasser zum Erzittern. Ihre Stimme hatte sie verloren. Gefühle überrollten sie wie eine Flutwelle. Alles verschwamm ihr vor den Augen, als sich sein heißer Mund auf ihre Brust legte.


    »Caym«, flüsterte sie, »der Pakt!«


    »Wir dürfen nicht miteinander schlafen. Ich habe nie gesagt, dass wir einander nicht berühren dürfen.«


    Grundgütiger! War sie gerade dabei, das hier wirklich geschehen zu lassen? Während seine Zunge ihre harte Brustwarze umspielte, schoben sich seine langen, kräftigen Finger zwischen ihre Beine. »Du bist so feucht, Carolin. Stückchen für Stückchen werde ich deinen Körper auf die Freuden vorbereiten, die ich dir am Ende unseres Abkommens bereiten werde. Und wenn ich dann verschwinde, wirst du niemals mehr einen anderen Mann im Bett haben wollen. Niemand wird dir das Vergnügen bereiten, das ich dir verschaffen kann. Sieh es als Versprechen.« Mit diesen gehauchten Worten ließ er von ihr ab und trat aus der Dusche. Mit einem Fingerschnippen waren seine Haare und Kleidung wieder trocken.


    Er öffnete nicht die Tür, sondern löste sich einfach vor ihren Augen auf und ließ sie zitternd und begierig nach mehr zurück. Ihr Körper war heiß vor Lust, und nie hatte sich nie so wund und verletzlich gefühlt wie in diesem Moment, als Caym sie einfach so zurückgelassen hatte.


    


    Caym hatte verschwinden müssen. Sein erigierter Schwanz pochte in seiner Hose, und ihn verlangte danach, dass seine Gier gestillt wurde. Carolin hatte ein solches Begehren in ihm ausgelöst, ihre großen Augen, die so unsicher zu ihm aufgeschaut hatten. Und wie herrlich feucht war sie für ihn geworden! Ihr Körper hatte sich nach seiner Berührung gesehnt, und wäre er auch nur eine Sekunde länger geblieben, er hätte nicht gewusst, was dann geschehen wäre. Das konnte er sich nicht erlauben. Keine Fehler. Diesmal nicht.


    Er strich mit den Fingern über die Saiten der Laute, fuhr den Hals entlang, fast schon liebevoll. Das Instrument war auch in Zeiten des Krieges sein verlässlichster Begleiter gewesen. Musik hatte eine fast schon magische Wirkung auf ihn. Die Klänge konnten einen in eine Fantasiewelt entführen, ohne dass man seinen eigentlichen Standort verließ. Musik hatte so viel Macht über Gefühle und sogar Gedanken. Ein Grund, warum er auch dann den lieblichen Klängen gelauscht hatte, wenn er sich mit seinem Heer vor einer Schlacht niedergelassen hatte, um auszuruhen. Caym hatte klare Gedanken gebraucht, und die Musik, gespielt auf einer Laute, hatte ihm diese Ruhe geschenkt. Er würde sie auch jetzt brauchen.


    Er setzte sich auf die Couch und nahm sein Instrument in die Hände. Die sanften Töne erfüllten das Wohnzimmer, und nach wenigen Minuten nahm er nichts anderes mehr wahr. Es gab nur ihn und die Musik, die er spielte. Die Klänge berührten seine Seele, stillten seine Lust nach etwas anderem und ließen ihn wieder zur Ruhe kommen. Es war lange her, dass er so heftig auf eine Frau reagiert hatte. Doch Carolin war eine Versuchung. Sie reizte seine dämonische Natur, wie es schon lange niemand mehr getan hatte. Nach einer ganzen Weile, scheinbar einer Ewigkeit, fühlte er ein Augenpaar auf sich gerichtet. Die Musik verstummte, und er drehte sich zu Carolin um. Sie stand im Türrahmen, in einem langen rosafarbenen Nachthemd. Daran hatte er nicht gedacht. Kleidung zum Schlafen. Aber wer brauchte schon Kleidung, wenn er im Bett lag?


    »Eigentlich müsste ich wütend sein. Absolut erbost, dass du mich angerührt hast und überhaupt … du hast nichts in meinem Badezimmer zu suchen, wenn ich dusche.«


    »Die Dame möchte sich wohl beschweren? Soll ich dich daran erinnern, was mir dein Körper zugeflüstert hat? Ich werde ihm all seine süßen Geheimnisse entlocken. Jedes einzelne.« Dass sie ihm nicht wie eine wütende Furie ins Gesicht spie, grenzte schon fast an ein Wunder.


    »Du bist so …«


    » … ungehobelt«, half er schnell aus. »Ich weiß, ich weiß. Ich meine, das hätte ich schon mal gehört.«


    »Macht es Spaß, mich auf die Palme zu bringen?«


    »Absolut. Du bist ein wahrlich toller Anblick, wenn du wütend wirst. Deine Augen nehmen diesen dunklen Farbton an, und deine Wangen röten sich. Selbst deine Lippen scheinen einen Hauch dunkler zu werden, und deine Atmung beschleunigt sich.«


    »Danke für die Diagnose. Machst du Witze, Caym?«


    »Nein, gar nicht. Das war mein Ernst.« Und das stimmte wirklich. Er genoss jede Sekunde, die er sie aus der Fassung bringen konnte. Bissig, aber sexy in jeder Hinsicht. Caym deutete auf die Plastiktüten um sich herum. »Alles für dich. Da wir dich umstylen müssen, für den Mann deiner Träume, war ich so frei, einkaufen zu gehen.«


    Skeptisch warf sie einen Blick in die Tüte mit den Hosen und zog sie heraus, gefolgt von den Röcken. Das Ganze fand ja noch fast ihre Zustimmung. Die Schuhe brachten sie eindeutig zum Strahlen. Caym tippte darauf, dass sie wahrscheinlich nicht genug Geld hatte, um sich solche leisten zu können. Doch dann kam die letzte Tüte … die mit den Dessous. Er verbiss sich sein Lachen, als sie loslegte. Sie beschwerte sich darüber, dass die Höschen absolut nichts bedeckten, was ja eigentlich der Sinn der ganzen Sache war.


    Er fischte nach dem kleinen Höschen mit Spitzenrand, das alles verdeckte. »Und das hier?«


    »Annehmbar.«


    Sie war süß, wenn sie so grummelte, und er fühlte etwas dabei, obwohl er nichts fühlen wollte. Doch diese leichte Wärme konnte er nicht aus sich vertreiben.


    »Aber ich werde das Zeug niemals anziehen, Caym. Niemals! Hast du gehört?«


    »Fürs Erste wirst du das auch nicht müssen. Ich bezweifle, dass Alexander dich direkt bespringt wie ein wildes Tier, sobald du den Stil deiner Kleidung änderst. Da gehört noch ein Bisschen mehr zu. Aber vertrau mir, Carolin. Der Zeitpunkt kommt, wo du diese atemberaubende Wäsche anziehst und ihm die Kinnlade auf den Boden fällt.« Er wünschte nur, er wäre so überzeugt von seinen Worten, wie sie sich anhörten. Ihr Gesicht spiegelte seine eigene Unsicherheit wider.


    »Aber die Hosen sind viel zu eng. Und was ist mit den Tops und Blusen? Die liegen auch so eng an. Ich werde mich wie eine Presswurst fühlen.«


    »Du hast sie noch gar nicht anprobiert, Carolin. Du bist wie ein störrisches Kind, weißt du das eigentlich?« Er reichte ihr eine schwarze Hose und eine weiße Bluse. »Anziehen. Los!«


    Carolin schnappte empört nach Luft. »Was bist du? Mein Vater oder was?«


    Ein teuflisches Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er langsam um sie herumging und sich genau hinter sie stellte. Beiläufig strichen seine Hände über ihre kleinen Brüste, und sein Atem traf heiß auf ihre entblößte Haut am Hals. »Entweder ziehst du dich freiwillig aus, oder ich helfe dir dabei. Sollte ich jedoch helfen, dann könnte das Ganze ein wenig länger dauern, wenn du verstehst, was ich meine.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, ließ er eine Hand über ihren flachen Bauch nach unten wandern. Seine Finger berührten den Bund ihres Höschens, und da sprang sie von ihm weg, griff nach den Sachen und stürmte in ihr Schlafzimmer.


    Kopfschüttelnd machte er sich auf in die Küche und griff nach einem Glas. Die kalte Luft des Kühlschranks kam ihm in einem Schwall entgegen, als er ihn öffnete, um sich die Milch herauszuangeln. Mit der Hüfte gegen die Küchenzeile gelehnt und dem Glas Milch an den Lippen blickte er in ihre Einfahrt. Ihr Auto … Wo war es?


    


    Carolin konnte seine Hände immer noch auf ihrem Körper spüren. Es war kaum zu glauben. Caym hatte keine Hemmungen, sie anzufassen, machte sich sogar einen Spaß daraus. Als sie in der Bibliothek über ihn gelesen hatte, hatte sie für einen Moment geglaubt, dass er irgendwo in sich eine ruhige, zarte Seite versteckt hatte. Eine, die man vielleicht nicht sehen konnte. Die Tatsache, dass er mit Tieren reden konnte, hatte sie irrtümlicherweise zu der Annahme gebracht, dass irgendwo in ihm ein weicher Kern versteckt lag. Tiere spürten ganz von selbst, welchem Menschen sie trauen konnte. Nun verwarf sie die Idee eines zärtlichen Cayms. Denn an ihm war nichts zärtlich, und seine Berührungen dienten bloß dazu, sie weich werden zu lassen und in seine Arme zu treiben. Schlimm genug, dass sie ihm eine Nacht versprochen hatte, wenn sich ihr Traum erfüllte. Das Ganze jedoch so ausarten zu lassen, war absolut nicht in ihrem Sinn. Mehr als die eine Nacht sollte Caym auf keinen Fall von ihr bekommen. Aber wenn sie seine Vorgehensweise in der Dusche richtig beurteilte, blieb es nicht bei der einen Nacht.


    Ihr Blick streifte die Hose und die Bluse, die sie mitgenommen hatte. Zugegeben, er hatte sich wirklich Mühe gegeben. Die Sachen, die er eingekauft hatte, waren allesamt wunderschön, feminin. Aber sie bezweifelte, dass ihr auch nur irgendetwas davon stehen würde. Mit einem resignierten Seufzer entledigte sie sich ihres Nachthemds und schlüpfte in die schwarze Jeans, die sich perfekt an ihre schlanke Hüfte schmiegte. Die Bluse war weitaus bequemer, als sie angenommen hatte. Sie lag nicht eng an, ganz im Gegenteil. Probeweise drehte sie ihren Körper. Sie umspielte ihre Brust ganz leicht und ließ ihren Körper weiblicher wirken. In der Taille war sie ein wenig enger geschnitten und fiel dann wieder auseinander, wo die Knopfleiste aufhörte und auf den Hosenbund traf. Carolin fühlte sich irgendwie unwohl und kam sich zugleich doch schön vor. In der unten eng anliegenden Jeans wirkten ihre Beine länger. Mit den richtigen Schuhen, für die Caym ebenfalls gesorgt hatte, würde sie bestimmt fantastisch aussehen. Für so etwas hätte sie nie die Mittel gehabt.


    Sie hatte sich um ihre Großmutter gekümmert und versucht, ihr alles zu ermöglichen, was irgendwie in ihrem finanziellen Rahmen gelegen hatte. Und nach der Beerdigung war kaum noch etwas übrig geblieben. Außerdem wäre sie niemals auf die Idee gekommen, ihr Geld für solche Kleidung auszugeben.


    Zu oft war sie wegen ihres Körpers gehänselt worden, der mehr einem Jungen entsprach statt eines Mädchens. In der Schule und auch später. Es gab nichts Grausameres als Kinder. Sie konnten mit ihren Worten einen anderen Menschen so tief verletzen, dass die seelischen Wunden für immer in ihren Erinnerungen zurückblieben. Ihre Gedanken wanderten zurück zu dem lüsternen Dämon und seinen Worten, die er ihr unter der Dusche ins Ohr geflüstert hatte. Sie wollte ihm nicht glauben. Kein Wort. Dämonen waren verlogen und taten alles, um ihr Ziel zu erreichen. So sah jedenfalls ihr Bild von ihnen aus. Dennoch wusste sie, dass sie sich ihm zeigen musste, da er sonst keine Ruhe geben würde.


    Sie wappnete sich gegen bissige Kommentare, kehrte ins Wohnzimmer zurück und musste feststellen, dass Caym nicht mehr dort war. Daraufhin ging sie in die angrenzende Küche. Seine Augen richteten sich direkt auf sie, und ihre Wangen glühten angesichts dessen, was sie in ihnen zu lesen glaubte.


    Caym entblößte seine Fänge in einem wilden, animalischen Knurren, und seine Augen verwandelten sich in pures Gold. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, weil sie nicht recht wusste, wo sie mit ihnen hinsollte. Wie sie hier so stand und er sie anstarrte, fühlte sie sich entblößter denn je.


    »Nicht«, hauchte er mit rauer Stimme. Unsicher ließ sie die Arme sinken. Seine golden glühenden Augen wanderten über ihren Körper, nahmen jeden Zentimeter wahr. Sein Begehren machte sie verlegen. Kein Mann hatte sie je so angesehen wie Caym in diesem Moment. Carolin war sich sicher, dass er sie wollte. Sie sah es seiner angespannten Haltung an, seiner Erektion, die er nicht mehr verstecken konnte. Er begehrte sie. Bei dieser Vorstellung schnappte sie nach Luft.


    »Zieh das morgen an. Mit den Schuhen. Die kleinen schwarzen.« Seine Augen blieben an ihren Hüften hängen. Seine Zunge fuhr über seine Lippen, dann brach er den Blickkontakt ab und starrte nach draußen. Seine Hände waren auf der Arbeitsplatte so fest zu Fäusten geballt, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Wo ist dein Auto?« Nun klang seine Stimme wieder beherrscht, fast emotionslos.


    »Liegen geblieben.«


    »Bist du zu Fuß nach Hause gelaufen? Du hättest anrufen können.«


    Leider hatte sie vollkommen vergessen, dass er auch noch hier war. Sie war es gewohnt, fast alleine zu leben. Ihre Großmutter hatte kein Auto fahren können, also war sie immer auf sich alleine gestellt gewesen. »Vergessen. Außerdem war mein Akku ohnehin leer. Ein netter Mann hat mich mitgenommen.«


    Er warf ihr einen skeptischen Blick über die Schulter zu. »Du steigst zu fremden Leuten ins Auto?«


    Hilflos zuckte sie mit den Schultern. »Es regnete, und er schien wirklich nett zu sein.« Sie wich seinem bohrenden Blick aus. »Jedenfalls auf den ersten Blick«, fügte sie noch hinzu. Warum musste sie sich als erwachsene Frau rechtfertigen? Carolin fühlte sich immer noch überwältigt von ihm, von seiner Begierde, die so offen zu sehen gewesen war, dass sie ihn keine ihrer sonst üblich hitzigen Bemerkungen entgegenschmettern konnte. »Außerdem bin ich doch heil angekommen, oder?«


    »Wie hieß er?«


    »Ich kenne nur seinen Vornamen.« Er hob eine Augenbraue und wartete offensichtlich auf eine Antwort. Trotzig reckte sie ihm ihr Kinn entgegen.


    »Er hieß Aeshma und wirkte auf mich mehr wie ein Gentleman als ein gewisser Jemand in meiner Küche, der mich wie ein kleines Kind behandelt.« Erschrocken hielt sie inne. Sie hatte gerade weiter ausführen wollen, was er sonst noch so tat, aber seine Miene verfinsterte sich einen Moment, bevor er die Beherrschung wiedergefunden hatte und der mörderische Glanz aus seinen Augen verschwand.


    »Aeshma? Seltsamer Name für einen Menschen.« Caym lehnte sich mit seiner Hüfte lässig gegen die Arbeitsplatte und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Gesicht war verschlossen, die Augenbrauen hatte er nachdenklich zusammengezogen. Ihr Magen verkrampfte sich in einem unguten Gefühl. Eine Stille breitete sich zwischen ihnen aus, und keiner von ihnen wagte es, sie zu durchbrechen. Caym fuhr sich mit einer Hand über sein Gesicht.


    »Was sagst du mir nicht, Caym?« Er antwortete nicht direkt und schaute sie bloß aus unergründlichen Augen an. Als er antworte, war seine Stimme nicht mehr als ein dunkles Flüstern. »Ich kannte einen Dämonen namens Aeshma.« Unbehagen breitete sich weiter in ihr aus.


    »Wie war dieser Dämon?«


    Caym schnaubte verächtlich durch die Nase. »Einst war er ein Freund. Ein guter Heerführer. Hatte starke Legionen. Wenn du ihn gesehen hättest, wärst du niemals darauf gekommen, dass er kaltblütig töten konnte. Seine Stimme war die eines Engels. Rein und sanft. Niemand wagte, ihn deswegen zu verspotten, und diejenigen, die dumm genug waren, es dennoch zu tun, taten ihren letzten Atemzug, bevor sie ihn um Verzeihung anflehen konnten.«


    Das Blut gefror ihr in den Adern. Unmöglich, dass der Mann, der sie nach Hause gefahren hatte, dieser Aeshma sein konnte. Ihr war nichts Bedrohliches an ihm aufgefallen. Völlig im Gegensatz zu Caym. Wer Caym gegenüberstand, hatte keine Zweifel daran, zu was er fähig war. Die Luft vibrierte förmlich um ihn herum. Jedenfalls in Momenten wie diesem, wo er über etwas grübelte oder, wenn er versuchte etwas zu erreichen. Wie letzte Nacht auf ihrem Dachboden, als er den Pakt mit ihr eingehen wollte. Sie zog einen Stuhl vom Küchentisch zurück und setzte sich darauf. Sie wollte mehr erfahren. »Du sagst, er war einst dein Freund. Was ist passiert?«


    Caym nahm ihr gegenüber Platz. »Du willst wissen, was damals passiert ist?« Sie nickte bestimmt und ließ sein grimmiges Gesicht dabei nicht aus den Augen.


    Er hatte eigentlich nicht vorgehabt, ihr von sich zu erzählen. Ihre Worte hatten ihn jedoch neugierig gemacht. Sollte Aeshma es wirklich wagen, sich einzumischen, war sie vielleicht in Gefahr. Also gab er sich einen Ruck und begann zu erzählen. »Vor einer Ewigkeit, lange vor deiner Zeit, gab es eine Frau Namens Baize. Einst dachte ich ebenfalls, dass dieses Gefühl von Liebe wirklich existiert. Ich machte ihr den Hof, wurde aber zunächst nicht von ihr bemerkt. Jahrelang blieb es so. Dann, eines Abends, als unsere Legionen siegreich heimkehrten, gab es uns zu Ehren ein Festmahl. Das war der Abend meines Untergangs.«


    All seine Gefühle wallten in ihm hoch und drohten, ihn zu ersticken, und seine Worte klangen zorniger als beabsichtigt. »Sie schlief mit mir aus freien Stücken. Schenkte mir den Frieden, den ich mir so sehr gewünscht hatte. Ich dachte, ich hätte endlich jemanden gefunden, zu dem ich zurückkehren konnte, wenn ich in den Krieg zog für meinen Herrscher und unser Reich. Wie groß war der Schock, als Beelzebub in ihrer Tür stand, sie sich in seine Arme flüchtete und mich der Vergewaltigung bezichtigte. Und Aeshma? Er hatte wohl gedacht, er könnte den Fluch abmildern, mit dem Beelzebub mich bedenken wollte. Es war sein Vorschlag, dass ich als ewiger Sklave für die Menschen diene. Er war es, der mich dazu verdammte. Und das absolut Demütigste daran ist die Art und Weise, wie dieser Fluch gebrochen werden soll.«


    »Es gibt eine Möglichkeit, dich zu befreien?«


    Die Hoffnung, die in ihrer Stimme mitschwang, teilte er nicht. Kein bisschen.


    »Wie, Caym? Wie kannst du befreit werden?«


    Caym blickte sie finster an. »Ein Mensch muss mich lieben können. Ebenso muss ich mein Herz öffnen und der Liebe erneut eine Chance geben. Nun erzähl mir, Carolin, wie soll ich jemals wieder lieben können? Für all das möchte ich Aeshma persönlich hängen.« Er sah den Schmerz in ihren Augen. Sie fühlte mit ihm. Entsetzen löste das Mitleid ab und zeichnete ihr schönes Gesicht.


    Sie begriff, was er ihr erzählt hatte, begriff jedenfalls ein wenig, wie er sich fühlen musste, doch bei seinen letzten Worten schüttelte sie energisch den Kopf. »Ich kenne deinen Freund Aeshma nicht. Aber ich bezweifle, dass er dir Böses wollte. Sicherlich wollte er nur eine Möglichkeit schaffen, dich zu befreien. Er wollte dir jedenfalls ein kleines Hintertürchen zur Freiheit offen lassen. Er hatte Hoffnung, Caym. Mit Sicherheit wollte er dir nur helfen und ein guter Freund sein. Er glaubte an dich. Strafe ihn nicht dafür.«


    »So ein Blödsinn, Carolin. Es gibt keine Hoffnung. Nicht für mich.« Er wollte nicht hoffen, durfte es nicht. Denn wenn die Wahrheit ihn erneut einholte, würde er sie verkraften? Oder würde er seiner Macht freien Lauf lassen und alles um sich herum zerstören? Sein eigenes Leben gleich mit?


    »Wenn du nicht an deinen Freund glauben kannst, dann tue ich es für dich.« Damit stand sie auf und verschwand. Ihre Schritte auf der Treppe hallten im Haus wieder, und die Tür im zweiten Stock schlug zu.


    Gepeinigt schloss er die Augen, während die Bilder der Vergangenheit ihn einholten. Aeshma … War er wirklich noch ein Freund? Caym wusste es nicht. So oft hatte er sich im Stillen gefragt, was noch Wahrheit war und was eine Lüge. Seiner Macht ein wenig mehr Spielraum gebend, tat er etwas, vor dem er sich seit Jahren gefürchtet hatte. Er versuchte, Carolins Gefühle zu lesen. Seine Macht breitete sich um ihn herum aus, streckte ihre Fühler nach oben in ihr Zimmer und umhüllte sie unbemerkt. Carolin war aufgewühlt. Jede ihrer Gefühlsregungen strömte durch ihn hindurch, als wären es seine eigenen. Sie litt für ihn, und doch spürte er die Wärme, die Hoffnung. Sie wollte ihn glauben machen, dass diese Hoffnung wirklich existierte, und selbst wenn er sie nicht für sich selbst spürte, so spürte er doch ihre. Die Hoffnung, dass es möglich war, ihn zu befreien. Er zog sich zurück, und seine Macht versiegte. Er wollte sich nicht an den Strohhalm klammern, den ihm Aeshma vor ewigen Zeiten vor die Füße geworfen hatte. Es gab keine Liebe, keine Hoffnung. Nur ewige Verdammnis.


    


    

  


  
    

    Kapitel 7


    


    Trotz des schwarzen Marmors unter ihm hallten seine Schritte nicht durch die weiten Gänge. Der kalte Stein schien jedes Geräusch direkt im Keim zu ersticken. Außer seinem Atmen und seinem pochenden Herzen war nichts zu vernehmen. Es war still. Viel zu still. Der dunkle Gang wurde von Fackeln an den Wänden gesäumt. Er war leer. Keine Dienstboten eilten geschäftig mit alten Pergamentrollen umher. Sein ungutes Gefühl verstärkte sich.


    Ein Diener hatte ihn gerufen, und Aeshma war dem Ruf sofort gefolgt. Mit klopfendem Herzen blieb er vor einer schweren Holztür mit verschnörkelten Intarsien stehen. Zu beiden Seiten saß jeweils völlig reglos ein steinerner Drache. Beide wirkten fast bedrohlicher als lebende Exemplare. Ihr Maul war weit geöffnet und zeigte eine Reihe Fangzähne, lang wie Unterarme, ihre Flügel waren leicht gespreizt. Eine stumme Warnung an jeden, der diesen Raum betrat. Sollte es auch nur einer wagen, ihren Herrn anzugreifen, würde ihre steinerne Hülle bersten und die Ungetüme freilassen, damit sie den Angreifer in Stücke reißen konnten.


    Auf einen geistigen Befehl Beelzebubs hin schwang die Tür vor ihm auf, und Aeshma trat mit erhobenem Haupt ein. Es war nicht schwer zu erraten, wofür er herbeordert worden war. Beelzebub hatte es gesehen. Die kleine Kugel in seinem Raum deutete auch auf Aeshmas magische Aktivitäten hin. Als Caym verbannt wurde, hatte Beelzebub einen großen Teil seines Vertrauens in ihn verloren, und er hatte dafür gesorgt, dass Aeshmas magische Taten nicht vor ihm verborgen blieben. Somit wusste Beelzebub, dass er der Menschenfrau geholfen hatte, und in den Augen seines Herrn war das ein schweres Vergehen. Er trat vor den schwarzen Schreibtisch, auf dem eine kleine antike Vase stand, seltsamerweise mit einem Muster aus Engeln. Ansonsten war das Zimmer fast leer. An den kahlen Wänden gab es hier und da einige Bücherregale mit jedoch nur wenigen Bänden darauf. Die wahren Schätze befanden sich auf der anderen Seite der zweiten Tür hinter dem schweren Ledersessel, auf dem sein Herrscher saß.


    Zu dem verborgenen Raum hatte niemand Zutritt. Alte Schriften und Überlieferungen aus noch älteren Zeiten wurden dort aufbewahrt. Schriften über die Engel und die Gefallenen. Ebenso wie alte magische Formeln und Substanzen, von denen Aeshma nur Gerüchte gehört hatte und deren zerstörerische Kraft er lieber nicht am eigenen Leibe erfahren wollte. Er versuchte, ein Zittern zu unterdrücken, als sich die kalten, bedrohlichen Augen auf ihn richteten.


    »Was hast du getan, Aeshma? Sagte ich nicht, dass du dich nicht einmischen darfst? Spreche ich so undeutlich zu dir?«


    Aeshma setzte zu einer Antwort an, überdachte seine Worte dann jedoch noch einmal, bevor er sprach. »Es tut mir leid, Herr. Ich wollte sie nur nach Hause fahren. Wirklich. Ich habe nichts über Caym, Euch oder mich verraten. Sie weiß noch nicht einmal, dass ich ein Dämon bin.«


    Beelzebub fuhr aus seinem Sessel hoch. Die amethystfarbenen Augen blitzten gefährlich auf. Er hieb so fest mit der Faust auf den Tisch, dass die kleine Vase darauf in tausend Stücke zersprang. Seine Stimme dröhnte so mächtig, seine Augen funkelten so heftig, dass Aeshma die Luft wegblieb und der Ausbruch von Beelzebubs Macht ihn in die Knie zwang. »AESHMA!« Wände, Fußboden und Decke erbebten unter dem gewaltigen Klang der tiefen Stimme, die durch das alte Gemäuer dröhnte. »Hilf ihnen nie wieder. Hast du mich verstanden? Ich will sein Versagen sehen. Ich will ihn auf meinen Stuhl fesseln, um ihn bluten zu lassen für das, was er getan hat. Caym hätte alles haben können in diesem Reich. Macht, Ruhm, Geld. Doch stattdessen hat er mich betrogen und meine Frau geschändet.«


    Aeshma zuckte bei seinen Worten zusammen. Baize war ein undankbares Geschöpf, aber er wusste, dass er das nicht laut sagen durfte. Vor einigen Jahren hatte sie endlich ihren wohlverdienten Tod gefunden. Ein Dämon hatte sie aus Eifersucht getötet. Beelzebub glaubte, dass Elias von Baize zurückgewiesen worden war und er sie deswegen umgebracht hatte. Doch Aeshma wusste es besser. Aus Versehen hatte er die beiden auf seinem Weg zum Waffenschmied zusammen erwischt. Elias hatte Baize an die Wand gedrückt, ihre Beine waren um seine Hüften geschlungen und ihr Rock nach oben geschoben, während er in sie stieß. Ihre Zungen hatten miteinander in einem wilden Tanz gespielt. Die Wut Baizes über sein Auftauchen war ihm noch zu deutlich in Erinnerung. Sie hatte ihn wissen lassen, dass er auf grauenhafte Art sterben würde, sollte er jemals jemandem davon erzählen. Ihm war sein Leben lieb. Er wollte noch eine gute Tat begehen, bevor er starb. Jedenfalls wollte er eine gute Sache zu Ende bringen, bevor er sich für immer verabschiedete.


    Nachdem Baize vergiftet aufgefunden worden war, hatte in der Unterwelt Aufruhr geherrscht. Beelzebub hatte den Kräuterhändler ausfindig gemacht, der das Elixier verkauft hatte, und von da war es ein Leichtes gewesen, den Täter zu finden. Aeshma hatte ihn nicht retten können. Hätte er seine Stimme erhoben, hätte man auch ihn der Lüge bezichtigt, und er wäre neben Elias gehängt worden. Mit stiller Trauer hatte er mit angesehen, wie sich die Klappe unter Elias geöffnet hatte und er langsam mit einem geflochtenen Seil um seinen Hals erstickt war.


    Elias‘ Tod war sinnlos gewesen. Ein Unschuldiger war für die Taten einer machtgierigen Frau gehängt worden. Beelzebubs schwere Schritte hallten auf dem Boden wider. Aeshma vernahm das vertraute Zischen in der Luft und wappnete sich gegen den Schmerz, der durch seinen Rücken fahren würde. Doch es war nicht sein Rücken, auf den sein Herr gezielt hatte. Das braune Leder der Peitsche schlang sich mit aller Macht um seinen Hals, und er wurde brutal nach hinten gerissen. Sein Rücken krachte heftig auf den harten Boden, und das Wenige an Luft, das er in seinen Lungen gesammelt hatte, entwich ihm in einem keuchenden Stöhnen. Die Schlinge der Peitsche zog sich schmerzhaft um seinen Hals zusammen und zerquetschte ihm fast den Kehlkopf. Panisch griff er danach, vermochte jedoch nicht, das Leder um seinen Hals zu lösen. Seine Augen drohten, ihm aus den Höhlen zu quellen.


    »Ich hoffe, wir haben uns verstanden, Aeshma. Keine Einmischung.«


    Er versuchte zu nicken, doch dadurch wurde das Leder nur noch stärker gegen seinen Kehlkopf gedrückt. Mit einem eleganten Schwenker von Beelzebubs Handgelenk löste sich die Schlaufe, und Aeshma holte röchelnd und hustend Atem.


    »Verschwinde, Aeshma! Solltest du mich noch einmal hintergehen, wirst du dir wünschen, ich hätte dich jetzt qualvoll ersticken lassen. Dann wird dir das hier wie eine Erlösung vorkommen.«


    Aeshma rappelte sich hastig auf und verschwand, so schnell er konnte. Mehr denn je war er nun davon überzeugt, Caym helfen zu müssen. Es war nicht seine Schuld gewesen. Sein Freund war unschuldig für etwas bestraft worden, das er nicht begangen hatte. Nie hatte er an seiner Unschuld gezweifelt. Aeshma würde helfen. Auf Wegen, die keine Magie erforderte. Seine Hoffnung lag nun bei dieser einen Frau. Anders als alle zuvor war sie hoffentlich die Rettung, auf die er so lange gewartet hatte. Er wollte Caym wieder lächeln sehen, wahrlich lächeln. Er sollte wieder Glück verspüren können nach all der Zeit in Isolation, mit minderen Dienstboten, die ihm nichts zu berichten hatten.


    Mit einem klaren Ziel vor Augen schritt Aeshma zu seiner eigenen kleinen Kammer und ließ den Schrecken, den er gerade noch verspürt hatte, hinter sich zurück. Der Krieger in ihm übernahm das Kommando. Aufgeben oder Versagen war keine Option. Nicht wenn es um seinen besten Freund ging. Zu viel bedauerte er bereits in seinem Leben. Die Liste musste nicht noch länger werden.


    In seiner Kammer suchte er nach einer kleinen weißen Halskette, verziert mit einem herzförmigen Stein. Wenn es zum Äußersten käme, müsste er sich auf dieses kleine Schmuckstück und die Frau verlassen, die es ihm vor Jahrhunderten geschenkt hatte. Inständig hoffte er, dass es nicht so weit kam. Er brach ungern seine Versprechen.


    


    Caym hörte Carolins Handywecker aus dem Schlafzimmer. Er wartete … und wartete. Fünf Minuten später immer noch keine Bewegung. Ohne sich mit der Tür aufzuhalten, materialisierte er sich direkt vor ihrem Bett. Das Laken war zerwühlt, und ein nacktes Bein lugte unter der Decke hervor, die ihr nur noch bis zum Bauch reichte. Unter dem Nachthemd zeichneten sich die Spitzen ihrer kleinen Brüste ab und verführten ihn dazu, mit dem Daumen darüber zu streichen. Verschlafen rekelte sie sich unter der Decke und nuschelte etwas.


    Nicht ganz sicher, ob es sein Name war, den sie gerade ausgesprochen hatte, rief er laut und bestimmt ihren Namen. Mit einem kleinen Schrei saß sie kerzengerade im Bett. »Oh Gott!« Da tat sie es schon wieder! Immer wenn sie das Wort in den Mund nahm, dachte er an die zahllosen Schlachten, die er gegen die Engel gefochten hatte. Es war ihm ein Graus. Gott stand bei den Menschen so hoch, doch sie als Dämonen wurden verachtet. Kaum jemand kannte die Wahrheit. Die Engel hatten nach und nach, über Jahrhunderte hinweg, versucht, das Reich der Dämonen zu vernichten. Sie hatten sie ausrotten wollen. Sie waren zu Tausenden in ihre Dörfer eingefallen und hatten selbst Frauen und Kinder bluten und sterben lassen.


    Darum hasste er sie unendlich. Jetzt jedoch biss er die Zähne zusammen, als sie dieses frevelhafte Wort aussprach.


    »Kannst du nicht anklopfen?«


    »Hättest du es denn gehört? Dein Handy hat vor mehr als sieben Minuten geklingelt. Und das Teil liegt neben dir!«


    »Oh …« Um seine Behauptung zu überprüfen, hob sie den digitalen Wecker vor ihre Augen. Bei ihrem kleinen »Oh« hätte er beinahe angefangen zu lachen. Diese Frau … Ihre Vorausplanung war einfach nicht existent. Wie konnte sie je alleine überleben?


    »Zieh dich an, bevor du zu spät kommst.«


    »Danke, Papa. Möchtest du mir nicht die Strümpfe anziehen?« Für einen Moment hatte sie ihn mit ihrer schnippischen Bemerkung aus dem Konzept gebracht, aber er hatte sich schnell wieder gefangen.


    »Gerne doch. Ich helfe dir auch dabei, das Nachthemd auszuziehen.«


    Angesichts seines lüsternen Blicks bedeckte sie ihre Brüste mit der einen Hand und deutete mit dem Zeigefinger der anderen auf die Tür. »Raus! Ich komme alleine klar.«


    »Was für ein Jammer.« Und damit verschwand er aus ihrem Zimmer in die Küche. Ein Auto hatte sie zurzeit nicht, also würden sie auf seine Art reisen müssen. Caym notierte sich geistig, dass er für ein neues Auto sorgen musste. Die besten Zeiten ihres Autos waren schon seit Ewigkeiten vorbei gewesen, und es war sowieso erstaunlich, wie lange es durchgehalten hatte. Das Poltern ihrer Schritte drang an seine Ohren. Mit dem Handy zwischen Ohr und Schulter an den Türrahmen zur Küche gelehnt, versuchte sie, auf einem Bein balancierend sich einen Schuh anzuziehen.


    Oh, Hölle … Er war hin- und hergerissen zwischen Amüsement, Staunen und schierer Fassungslosigkeit. Als Erstes schnappte er sich das Handy und klappte es zu, den Anruf abwürgend, der an ein Taxiunternehmen gegangen war. Als Nächstes ließ er sich vor ihr auf den Knien nieder und band die dünnen Lederriemen um ihre schlanken Fußgelenke. Er konnte nicht umhin, ihre samtig weiche Haut zu bewundern, und hielt ihren Fuß länger in Händen, als nötig gewesen wäre. Die Wärme ihrer Haut pulsierte gegen seine Handflächen und sandte angenehme Schauer durch seinen Körper. Er war versucht, ihr einen Kuss auf den Fußrücken zu geben, doch er zwang sich, auch den zweiten Fuß mit den schwarzen Sandalen zu schmücken. Mit dem drei Zentimeter hohen Absatz waren sie geradezu perfekt für sie. Sein Blick folgte ihren langen Beinen nach oben, zu ihrer verborgenen Mitte, weiter nach oben über die kleine Hügel ihrer Brüste und fiel dann auf ihre leicht geöffneten Lippen, die ihm ein leises »Danke« entgegenhauchten.


    Caym verzog das Gesicht, als ihm bewusst wurde, was er gerade getan hatte, und stand ohne ein weiteres Wort auf. Seine Hand legte sich in einem schraubstockartigen Griff um ihr Handgelenk. »Gut festhalten.«


    »Aber was …« Ihre Frage erstarb, als ein kalter Wind an ihrer Kleidung zerrte und alle Geräusche um sie herum verschluckte. Farben verschwammen und gingen ineinander über. Sie landeten in der Gasse, aus der er sich gestern hinwegteleportiert hatte.


    Carolin blickte sich um. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie war nicht sicher, ob sie angesichts seiner Macht nun Verwunderung oder nicht doch eher Angst verspüren sollte. Es war eine Macht, die ihre bloße Vorstellungskraft bei Weitem überstieg. Sie schien grenzenlos zu sein. Er beugte die Gesetze der Natur nach seinem Willen, wie er sie gerade brauchte. Seine Augen lagen nun hinter einer Brille, und seine Haare waren lose zu einem Zopf zusammengebunden. Ein heller Anzug vervollständigte das Bild. »Gehen wir.«


    Auf dem Weg zu ihrem Büro war sie sich der Blicke bewusst, die ihr einige Männer zuwarfen, und sie wünschte sich ihre eigene Kleidung zurück. Es war ihr unangenehm, so angestarrt zu werden. Jemand pfiff ihr nach.


    »Können wir noch mal nach Hause? Ich glaube, die Sachen …«


    »Nein. Die sind genau richtig. Schluss mit dem Versteckspiel. Es wird Zeit, dass man sieht, wer du bist.«


    »Sagtest du nicht es wäre mehr an mir als nur mein Aussehen?« Er nickte, während sie versuchte, mit ihm Schritt zu halten. »Für mich trifft das zu. Für deinen arroganten Chef nicht.«


    Verwundert blickte sie ihn an. »Du kannst ihn nicht leiden?«


    »Kein bisschen.« Als er das sagte, hörte sich seine Stimme hart an.


    »Was für Menschen magst du dann?«


    »Bist jetzt gar keine. Zu oberflächlich. Alle. Sie hätten in meiner Welt leben sollen. Dann hätten sie gelernt, die kleinen Dinge im Leben wertzuschätzen.«


    Sie verstummte. Nachdem er ihr gestern von Baize erzählt hatte, verstand sie seine Einstellung zur Liebe. Es musste wehtun, von der Person, die man liebt, verraten zu werden. »Wie ist das Exil?«


    »Einsam, trostlos. Immerhin habe ich ein Schloss. Mit viel zu vielen Zimmern, die keiner bewohnt. Ein großer Garten mit einem Brunnen. Ich bin mein eigener Herr. Und meine Dienstboten? Entweder verstecken sie sich aus Angst, und wenn sie doch noch kommen, um zu dienen, zittern sie und verschütten Tee und verstreuen das Essen auf dem Boden.«


    »Du hast jedenfalls deine Ruhe.«


    »Ja, seit eintausendzweihundert Jahren bin ich ganz ungestört und alleine. Ein wahrer Traum von einem Leben. Vor allem für einen Mann, der auf dem Schlachtfeld zu Hause war.« Caym führte sie durch die Menschenmenge der Stadt, während er sein Exil verfluchte, mit Worten, die selbst einem Seemann die Röte ins Gesicht getrieben hätte. Er ließ seiner Frustration freien Lauf, und da hatte sie schon gedacht, sie sei deprimiert gewesen. Aber ein Teil von ihr verstand ihn. Auch ein Dämon brauchte anscheinend soziale Kontakte. Leute, mit denen er reden, sich austauschen und lachen und feiern konnte. Ausgelassen sein. All das war ihm genommen worden. Vermutlich wartete er jeden Tag darauf, wieder gerufen zu werden, um seinem Gefängnis jedenfalls für kurze Zeit zu entkommen.


    Sie blieb stehen, als sie die Erkenntnis traf und sie die Last begriff, die auf seinen Schultern lag. Nicht nur der Verrat machte ihm zu schaffen.


    »Was ist, Carolin? Gleich um die Ecke ist der Verlag.«


    »Dein Herr … Er will dich demütigen.« Caym runzelte die Stirn. »Du warst ein Kriegsherr. Du hast dreißig Legionen befehligt. Das habe ich gestern jedenfalls gelesen. Jetzt bist du … ein Sklave der Menschheit.«


    Seine Lippen verzogen sich zu einem verächtlichen Lächeln. »Gut erkannt. Ich bin weniger wert als der Straßendreck unter deinen Füßen. Und jetzt voran.« Er wartete nicht auf sie. In ihrer Brust blieb ein beklemmendes Gefühl zurück, das sie nicht abschütteln konnte. Sie fühlte mit ihm. Mit diesem fremden, groben Mann.


    


    Caym gefiel es nicht, dass Carolin versuchte, ihn zu durchschauen. Es gefiel ihm nicht, dass sie Nachforschungen über ihn anstellte und seinen Schmerz verstand. Damit kam sie ihm viel zu nah. Im Gebäude des Magazins drückte er auf den Rufknopf für den Aufzug. Auch ihm waren die Blicke der Männer aufgefallen, und er hatte sich gedanklich auf die Schulter geklopft. Jedenfalls hatte ihn sein Geschmack noch nicht verlassen. Selbst ein Blinder würde nun erkennen, wie verdammt sexy sie aussah, auch wenn sie nicht kurvenreich war. Sie war zierlich, schlank, sehr fein gebaut. Perfekt. Das völlige Gegenteil von Baize, wie ihm nun auffiel. Sie war kurvenreich gewesen. Sehr kurvenreich … und sinnlich.


    Die Aufzugtüren glitten auf. Caym stellte sich direkt hinter Carolin, die versuchte, ihm auszuweichen.


    »Du rückst mir zu sehr auf die Pelle, Caym.«


    »Was du nicht sagst.«


    »Könntest du bitte weggehen?«


    »Wo soll ich denn hin, Carolin?« Er hauchte ihr in den Nacken und sah, wie sich eine Gänsehaut bildete. «Soll ich auf ›Stop‹ drücken?«


    »Nein, verdammt! Ich bin froh, dass ich mal pünktlich bin.«


    »Na ja, was mein Verdienst ist. Ich hoffe, du bezahlst mich noch dafür.«


    Sie warf ihm einen verärgerten Blick über die Schulter zu. »Nur, wenn es nicht sexuell ist.«


    »Oh. Du überraschst mich. Woher hast du das gewusst?«


    »War nicht so schwer zu erraten. Dein Schwanz drückt sich ganz unweigerlich an meinen Körper, so nah, wie du stehst. Und Mann ist eben Mann, auch wenn du ein Dämon bist. Denk noch nicht mal im Traum daran, erst wenn …«


    Er war es leid, ihr zuzuhören. Entschieden packte er sie bei den Hüften, drehte sie zu sich herum und verschloss ihren herrlichen Mund mit einem feurigen Kuss. Seine Zunge schob sich zwischen ihre Lippen. All seine Sinne waren plötzlich geschärft, als sie in seinen Armen dahinschmolz. Ihre zarten Finger klammerten sich an sein Jackett, und sie stöhnte. Sie schmeckte nach Pfirsichen, lieblich und süß zugleich. Ihre Zunge entfachte ein Feuerwerk in seinem Mund, so dass er erschauerte. Seine Fänge fuhren sich mit seiner ansteigenden Lust aus und drückten gegen seine Lippen. Ihr Körper schmiegte sich an ihn wie eine warme, weiche Decke. Die Wucht ihres Begehrens traf ihn unvorbereitet, und er drückte sie gewaltsam von sich weg. Ihre Augen waren verklärt und ihre Lippen geschwollen, aber sie blieb ansonsten ruhig.


    »Geht doch.« Die Aufzugtüren öffneten sich, und er ließ sie alleine zurück, dankbar für den offenen Gang und den Abstand, den er zwischen sich und Carolin bringen konnte. Alexander Decker kam direkt auf ihn zu und schüttelte ihm die Hand. Das Lächeln so breit, dass die perlweißen Zähne im Licht der Deckenbeleuchtung strahlten. Immer wenn er Alexander Decker gegenüberstand, sträubten sich im buchstäblich die Nackenhaare. Der Mann war schleimiger als eine Nacktschnecke, und es kostete Caym alle Mühe, die Hand nicht zurückzuziehen. »Ihr Büro ist leider noch nicht fertig, aber Charlotte hat bereits angeboten, dass Sie auch bei ihr bleiben können. Sie ist ganz hervorragend. Sie hat bereits einen zweiten PC bei sich stehen. Und einen eigenen Schreibtisch hätten Sie auch. Was meinen Sie?«


    Für einen Moment erwog er die Option. Doch besser war es, bei Carolin zu bleiben. Denn so konnte er Alexanders Aufmerksamkeit auch auf sie lenken, so dass er sie hoffentlich ebenfalls wahrnahm. Er begriff nicht so recht, warum Alexander plötzlich nach Luft schnappte und ihm regelrecht die Augen aus dem Kopf fielen, und er drehte sich um. Carolin bedachte ihn mit einem störrischen Blick, ehe sie in ihr Büro ging und die Tür geräuschvoll hinter sich schloss.


    »War das Frau Kuhn?«


    Caym nickte. »Ja, das war Frau Kuhn.« Er zog seine Hand aus Alexanders klammem Griff. »Wahnsinn. Ich wusste gar nicht, was sich unter all ihrer Kleidung verbirgt. Haben Sie das gesehen? Die sieht ja richtig gut aus.«


    Warum brauchte es neue Kleidung damit Alexander das sehen konnte? Warum hatte er nicht mal länger als fünf Minuten mit ihr gesprochen oder sich mittags mit ihr zusammengesetzt, um sie kennen zu lernen? Caym versuchte die aufkeimende Wut niederzukämpfen und bemühte sich um eine ruhige Stimme. »Ich glaube, ich werde mein Büro noch eine Weile mit ihr teilen. Gehen Sie doch heute Mittag mit uns essen, Alexander. Sie ist eine ganz reizende Begleitung.« Alexander richtete seine Krawatte und versuchte, nicht allzu interessiert zu wirken, doch seine Augen verrieten ihn. Ganz offensichtlich hatte er ihr wirklich noch nie mehr als fünf Minuten seiner Zeit gewidmet. »Sehr gerne. Ich sehe Sie dann zur Mittagspause.« Alexander wandte sich um, aber nicht ohne vorher noch einen langen Blick in Carolins Richtung zu werfen.


    Mit einem selbstgefälligen Grinsen spazierte Caym in Carolins Büro. Der Ärger über Alexanders Reaktion auf ihr Aussehen blieb allerdings bestehen, einfach weil er ihr bis jetzt nie die nötige Aufmerksamkeit geschenkt hatte. »Gratulation. Du hast ein Date mit deinem Chef heute Mittag. Wobei, nicht ganz. Ich bin auch noch anwesend, aber ich werde mich so gut wie unsichtbar machen.«


    Carolin wirkte sprachlos. »Ehrlich?«


    »Ganz ehrlich. Ihm ist bei deinem Anblick regelrecht die Kinnlade auf den Boden gefallen. Also, heute Mittag essen gehen und heute Abend ein neues Auto.«


    »Das kann ich nicht zahlen, Caym. Das muss warten.« Sie wich seinem Blick aus und tat beschäftigt, während sie ihre Unterlagen auf ihrem Schreibtisch hin und her schob.


    »Ich zahle. Keine Bange, du schuldest mir nichts.«


    »Du musst echt reich sein.«


    »Ja. Der Krieg hatte auch seine positiven Seiten.« Der Blick, den sie ihm zuwarf, drückte ihre Zweifel aus. Kluges Mädchen. Krieg war nie schön gewesen. Aber der Ruhm hatte durchaus gut getan. Doch davon hatte er sich am Ende nichts kaufen können. Auch keine Freiheit. »Tu mir einen Gefallen und lass es nichts Protziges sein. Irgendwas Kleines, Unauffälliges.«


    »Zum Beispiel?«


    Sie steckte sich eine Strähne hinters Ohr. »Vielleicht ein kleiner Opel oder so?«


    »Dein Geschmack ist grottig. Können wir einen Lamborghini besorgen?«


    »Oh mein Gott! NEIN! Ich sagte: nichts Protziges.«


    Er kratzte mit seinen Nägeln über den Holztisch und hinterließ kleine Spuren. »Verdammt. Mein Tisch. Wenn mein Chef das sieht …«


    »Dann sei brav und fluche vernünftig, wenn du schon fluchen musst.«


    »Stell dich halt nicht so an und nimm es wie ein Mann, Caym.«


    »Ich kann dir mal zeigen, was ein Mann wie ich mit einer Frau normalerweise anstellen würde. Genau hier auf dem Tisch, in deinem Büro.«


    Drohend hob sie einen Finger. »Denk an deinen Pakt! Du leidest, wenn du versagst. Nicht ich. Alexander wird mich bestimmt nicht attraktiver finden, wenn er sieht, wie wir beide Sex im Büro haben.«


    »Ich hasse es, wenn du Recht hast«, fauchte er sie an. »Und wisch dir das überhebliche Lächeln vom Gesicht.«


    »Nicht möglich. Ich liebe es nämlich, wenn ich Recht habe. Und ich werde dir beweisen, dass ich in noch mehr Dingen Recht habe.«


    »Ach wirklich?« Er ließ sich in den freien Stuhl fallen und streckte seine Beine aus. »Zum Beispiel?« Neugierig geworden hob er fragend eine Augenbraue.


    »Dein Freund. Ich werde beweisen, dass er dein Freund ist. Ich weiß zwar noch nicht wie, aber ich werde es schaffen! Wart nur ab.«


    »Mit dem allergrößten Vergnügen, Carolin.« Ehrgeizig und stürmisch. Sie war wie ein frischer Wind, der ihn aufwühlte. Und Hölle, sie ließ sich nicht von ihm einschüchtern. Selbst nachdem sie seine Magie gekostet hatte, und obwohl sie ihn bedrohlich fand, trotzte sie ihm noch mit erhobenem Haupt und gab ihm Kontra. Oh ja, heißes Feuer floss durch ihre Adern und wartete nur darauf, in die richtigen Bahnen gelenkt zu werden oder in die richtigen Laken. Es juckte ihn in den Fingern, genau dieser jemand zu sein. Aber ihm war eine Kostprobe sicher. Selbst im Falle seines Scheiterns würde er sie in sein Bett bekommen oder vielmehr, in ihres. »Zeig mir, was du drauf hast, Carolin. Finde Aeshma und zeig mir, dass er ein Freund ist und nicht der Verräter, für den ich ihn halte.«


    Sie blickte von ihrem Text auf, den sie gerade Korrektur las. »Erst mal arbeiten wir. Auch du.«


    Charlotte war nur wenig begeistert, als sie hörte, dass Caym lieber in Carolins Büro saß und deswegen der Computer umgebaut werden musste. Sie hatte die Lippen vorgestülpt wie ein schmollendes Kind. Caym nahm sich vor, sie im Auge zu behalten. Charlotte roch eindeutig nach Ärger der unschönen Art.


    An diesem Vormittag erschien es Carolin unmöglich, sich zu konzentrieren. Zu viele unverarbeitete Informationen schwirrten in ihrem Kopf. Caym als Soldat. Ein Dämon, der mit Tieren sprach und sich angeblich in einen Raben verwandeln konnte. Zu gerne hätte sie ihn danach gefragt, aber sie wusste, dass ihre ungebändigte Neugier sie nur vom Arbeiten abhalten würde, und das wiederum hieß, den Zorn von Alexander Decker auf sich zu ziehen. Das war die Sache nicht wert. Aber sie rechnete Caym an, dass er wirklich konzentriert arbeitete.


    Charlotte hatte ihm einige Informationen über einen kleinen Raubüberfall einer Tankstelle gegeben und dabei natürlich nicht versäumt, sich so weit herunterzubeugen, dass er einen großzügigen Blick in ihren Ausschnitt bekam. Er hielt sich zurück. Seine Augen blieben nur auf ihr Gesicht gerichtet, und seine Stimme war absolut geschäftsmäßig, fast schon unterkühlt. Vermutlich dachte er bei solchen Frauen an seine verflossene Liebe. Carolin versuchte, sich vorzustellen, wie sehr es sie schmerzen würde, wenn Alexander sich bei ihr ebenso verhalten würde. Doch sie spürte nichts. Noch nicht mal den Hauch eines Stichs. Vermutlich fühlte man so etwas nur, wenn man es selbst erlebte. Pure Vorstellungskraft reichte dafür nicht aus.


    »Du sitzt seit einer geraumen Zeit über der gleichen Seite, Carolin«, flüsterte Caym und schaute sich dabei um, ob niemand in der Nähe ihres Büros war. »Was tust du eigentlich? Wenn ich dir helfen soll, musst du schon mitarbeiten.«


    Verwundert blickte sie auf ihren Bildschirm. Wann war Caym hinter sie getreten? »Mist! Ich war in Gedanken woanders.«


    »Was du nicht sagst.« Die Hitze seines Körpers traf sie unvorbereitet, als er sich über ihre Schulter beugte und sich mit einer Hand auf ihrem Tisch abstützte. »Dein Schreibstil ist klasse. Das da geht so allerdings nicht. Der alte Mann wird dir das nicht durchgehen lassen. Gestalte es weniger ernst und bring ein bisschen Pep rein.«


    Sie überflog ihre Zeilen. Vermutlich hatte er Recht. Ihr Blatt war vor allem für jüngere Leser gedacht. Dementsprechend waren Aufmachung und Texte. Sie hatte einen Hang, alles immer viel zu ernst zu bringen. Es lag ihr nicht, ernsthafte Dinge in irgendeiner Weise aufzulockern. Missmutig formulierte sie einige Sätze um. Caym schien immer noch nicht zufrieden. Unauffällig hob er eine Hand und ließ sie über ihren Bildschirm gleiten. Buchstaben bewegten sich, verschwammen und bildeten neue Sätze. Fassungslos sah sie zu, unfähig, etwas zu unternehmen. »Was tust du da?«, zischte sie ihn leise an.


    »Dir helfen. Ist das nicht offensichtlich?«


    »Das ist Schummeln, Caym!«


    »Ich nenne es Magie.« Die letzten Buchstaben rückten an ihren Platz und bildeten einen neuen Text. »Fertig.« Er richtete sich auf und war offenbar mit seiner Arbeit zufrieden. »Wetten, er motzt nicht?«


    Ungläubig starrte sie ihn an. »Ich kann nicht glauben, dass du das gemacht hast.«


    Gelangweilt zuckte Caym mit den Schultern. »Glaub es, oder glaub es nicht. Das Resultat bleibt das Gleiche.«


    Erneut überflog sie den neuen Text und beneidete dabei Caym um seine Fähigkeiten. Die Vorstellung, was man mit seiner Macht hätte anfangen können … Sie gab den Befehl zum Ausdrucken und sammelte die Blätter am Drucker ein, der im Kopierraum stand. Auf dem Rückweg traf sie Charlotte. Die hochgewachsene Blondine starrte mit ihren eiskalten Augen auf sie herab, eine Tasse Kaffee vor sich haltend. Abschätzend musterte sie Carolin. »Hältst du dich nun für was Besseres? Die neuen Klamotten und dann noch ein Kerl in deinem Büro. Glaubst du echt, so jemand wie Caym würde dich auch nur anrühren, selbst wenn du dich ein bisschen zurecht machst?«


    Das musste ja kommen. An Charlotte vorbei sah sie, wie sich Caym zu ihnen umdrehte und die Augenbrauen zusammenzog. Carolin versuchte, an Charlotte vorbeizukommen, doch die versperrte ihr den Weg. »Ich bin noch nicht fertig mit dir. Sieh zu, dass du mir nicht im Weg stehst, Carolin.«


    »Im Moment stehst du mir im Weg. Könntest du bitte zur Seite gehen, damit ich in mein Büro komme?« Sie war bemüht, möglichst unbeteiligt zu klingen, um Charlotte nicht noch mehr zu reizen, deren Augen ein blaues Feuer zu spucken schienen.


    »Du hältst dich für eine ganz Schlaue, was? Vielleicht helfe ich dir einfach, deinen Platz wiederzufinden?«


    Caym war mittlerweile auf dem Weg zu ihnen. Carolin hatte keine Zeit zu reagieren, als Charlotte ihren Kaffeebecher in ihre Richtung fallen ließ. Sie war sich sicher zu sehen, wie der Kaffee aus dem Becher schwappte. Alles lief wie in Zeitlupe ab. Für einen kurzen Moment stand das heiße Getränk in der Luft, ehe es sich zurück zu Charlotte ergoss und ihre Bluse ruinierte. Genau in diesem Moment stieß Caym gegen ihre Schulter. »Oh, tut mir leid, Charlotte. Das wollte ich nicht.«


    Im Versuch, behilflich zu sein, zog er ein Taschentuch aus seinem Jackett und tupfte auf ihrer Bluse herum. Sie zog zischend die Luft zwischen den Zähnen ein und entwand sich seiner helfenden Hand, als der heiße Stoff gegen ihre Haut drückte. »Schon okay, Caym.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und verschwand Richtung Damentoilette, aber nicht, bevor sie Carolin nicht noch einen vernichtenden Blick zugeworfen hätte.


    »Warst du das gerade …?«


    »Wer soll es sonst gewesen sein? Es sah so aus, als hättest du ein wenig Hilfe gebrauchen können.«


    »Danke, Caym. Die kam genau im richtigen Moment.«


    Überrascht riss er den Kopf herum und starrte auf sie herab. Zänkisch hob sie eine Augenbraue. »Sprache verloren?«


    »Hättest du wohl gerne.« Sie mussten beide glucksen. »Ist die immer so?«


    »Meistens, ja. Und ich glaube, sie fühlt sich in ihrem Jagdrevier bedroht oder so.«


    »Selbst wenn sie die letzte Frau auf Erden wäre, würde ich sie nicht anfassen.« Er schüttelte sich.


    »Warum nicht, Caym?«


    »Willst du das wirklich wissen?«


    Carolin nickte.


    »Ich habe Geschmack?«, schlug er halbherzig vor, doch so schnell ließ sie nicht locker.


    »Ich meinte es ernst.«


    Er seufzte. »Du weißt, dass ich Frauen nicht leiden kann.«


    »Ja, aber dennoch schläfst du mit ihnen. Also, was ist dir wichtig?«


    »Jemand, der nicht mit allem ins Bett springt, das gut aussieht und vielleicht auch ein wenig Grips hat.«


    »Und doch brüsten sich Männer immer mit ihren Errungenschaften im Bett. Irgendwie ist das nicht fair, oder?«


    »Nicht alle Männer, Carolin.«


    Caym brachte sie ins Grübeln. Immer wieder. Sie vermutete, dass er einer der Männer war, die eben nicht prahlten und vermutlich keine Trophäen gesammelt hatten. Wahrscheinlich war in seinem alten Leben überhaupt keine Zeit dafür gewesen. Immer noch dankbar für seine Hilfe legte sie ihre Unterlagen Alexander auf den Tisch, der bereits unterwegs zu einer Sitzung war.


    


    Aeshma hatte sich auf das gegenüberliegende Hausdach teleportiert. Seinen schlanken Körper hüllte eine schwarze, dicke Robe ein, an der nun der kräftige Wind zerrte. Seine Locken flogen wild um seinen Kopf, wie Blätter, die vom Wind herumgewirbelt wurden. Den Blick hielt er unentwegt auf Caym und Carolin gerichtet. Amüsiert hatte er beobachtet, wie Caym seine Macht einsetzte, um Charlotte mit dem Kaffee zu verbrühen, der ganz offensichtlich für Carolin gedacht gewesen war. Aeshma nutzte seine Macht nicht, um sie zu belauschen. Diesmal wollte er Ärger mit Beelzebub vermeiden. Fürs Erste würde er sich aufs Teleportieren beschränken. Und auch das nur in einem sicheren Radius von Caym entfernt, damit dieser ihn nicht bemerkte.


    Von nun an würde Beelzebub jeden seiner Schritte in einer der magischen Kugeln der Unterwelt verfolgen, die ihm genau darüber Auskunft geben würde, was Aeshma tat, vorausgesetzt, er verwendete Magie. Andernfalls wäre er nicht in den Glaskugeln zu finden, da sie nur auf die magischen Energieströme von Caym und ihm reagierten.


    Vorsichtig tastete er unter minimalem Einsatz seiner Macht umher, ließ sie jedoch wieder versiegen, als er keine weitere Präsenz spürte. Hoffentlich kam Beelzebub nicht auf den Gedanken, ihn beschatten zu lassen, denn dann war es egal, ob er Magie einsetzte oder nicht. Durch das Fenster drei Etagen unter ihm in Carolins Gebäude sah er, wie ein großer Mann eintrat. Ihr Chef, vermutlich. Er unterhielt sich mit Carolin und Caym, ehe sie gemeinsam das Büro verließen.


    Er hätte fragen sollen, was Carolins Wunsch war. Erneut rief Aeshma seine Macht herauf, und Federn sprossen aus seiner Haut. Sein Körper wurde kleiner, veränderte sich und verwandelte sich nach und nach in einen Raben. Wohlwissend, dass seine Deckung vermutlich auffliegen würde, breitete er die schwarzen Schwingen aus und flog auf eine Holzbank vor der Kantine des Gebäudes. Durch die dicken Scheiben sah er die drei in einer Reihe von Menschen stehen, die auf ihr Essen warteten. Wenn er Pech hatte, würde Caym ihn erkennen. Und nur der Teufel alleine konnte ihm sagen, wie er reagieren würde. Andererseits jedoch hatte Caym ihn nie in irgendeiner Tiergestalt gesehen, wusste wahrscheinlich noch nicht einmal, dass er über diese Fähigkeit verfügte. Es hatte Aeshma Jahrhunderte gekostet, diese Fähigkeit zu erlernen und anschließend zu perfektionieren.


    Gedämpfte Stimmen drangen an sein Ohr, während die Menschen sich ihren Weg zwischen den Tischen und Stühlen hindurch bahnten und sich setzten. Zu seinem Glück beschlossen Caym und Carolin, sich direkt am Fenster niederzulassen, das einen Spaltbreit offenstand.


    Caym verstand es nicht. Wirklich nicht. Seitdem sie nun an dem Tisch saßen, hatte Alexander seine Augen nicht von Carolin lassen können. Auf dem Weg zur Kantine hatte er ihr sogar Komplimente gemacht und jede Gelegenheit genutzt, sie anzufassen. Mal an der Schulter, dann am Hintern. Immer scheinbar unabsichtlich. Oder fürsorglich, um sie zum Beispiel zur Theke zu lenken. Seine Finger hatten wahrlich mehr als lang genug auf Carolins Rücken gelegen. Vie länger als nötig.


    Carolin war das sichtlich unangenehm gewesen, und er hatte mehr als einmal überlegt, sie zu unterstützen. Aber eigentlich war das nicht sein Problem, ermahnte er sich. Er war nur hier, um zu vermitteln. Und genau das tat er, sogar mit Erfolg.


    Das Gespräch zwischen Carolin und Alexander drehte sich größtenteils um die Arbeit. Die Verkaufszahlen waren gestiegen, die Auflage ihres Magazins sollte erhöht werden. Als die beiden auf die kommende Betriebsfeier zu sprechen kamen, wurde Caym hellhörig, da er hier eine Chance witterte, die beiden einander noch näher zu bringen. Alexanders Stimme klang ein wenig rau, seine Augen hatten einen leicht verträumten Ausdruck angenommen und wanderten ständig über Carolins Körper, als würde er jeden Zentimeter von ihr zum ersten Mal bewusst wahrnehmen. Wie hatte der Mann bloß all die Zeit so blind sein können?. »Na ja, ich hatte daran gedacht, Charlotte damit zu beauftragen.«


    Caym unterbrach ihn, ohne sich darum zu kümmern, dass es unhöflich war, seinem Chef ins Wort zu fallen. »Geben Sie doch Carolin die Aufgabe. Etwas sagt mir, dass sie ein Händchen hat, die passende Atmosphäre zu schaffen und eine gute Location auszusuchen.«


    Außerdem würde er ihr unter die Arme greifen. Ihrem gehetzten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, müsste er das ohnehin tun. So viel Verantwortung war sie nicht gewohnt.


    Alexander legte die Stirn in Falten. »Gerne. Es sind noch drei Wochen bis dahin. Ich erwarte Ihre Vorschläge nächsten Montag, damit wir genug Zeit zum Organisieren haben und vielleicht eine andere Möglichkeit suchen, falls Ihre nicht wirklich passend ist.«


    »Sehr gerne, Herr Decker.«


    Er lächelte ihr schmeichelnd zu und griff nach ihrer Hand über den Tisch. Carolin spannte die Schultern unmerklich an. Ihre Gesichtszüge entgleisten ein wenig. »Sagen Sie doch Alexander zu mir. Sie arbeiten schließlich schon eine Weile für mich.«


    Nein, wirklich? War ihm das auch bereits aufgefallen? Caym hielt die bissige Bemerkung zurück. Der Typ irritierte ihn, und in ihm wuchs das Gefühl weiter, dass er Carolin nicht einmal im Ansatz verdient hatte. Alexander blickte auf sie herunter wie auf eine Art Insekt, oder jedenfalls hatte er das bis jetzt getan. Die Gefühle, die in Caym aufwallten, waren für ihn neu und unbekannt. Und er mochte sie nicht. Dass Alexander jetzt mit dem Daumen über ihren Handrücken strich, machte es nicht besser.


    Um sich abzulenken, schenkte er seine Aufmerksamkeit einem Raben, der draußen auf einer Holzbank hockte. Die Augen des Vogels zerrten an etwas in seinem Bewusstsein. An etwas Bekanntem, das er aber nicht greifen konnte. Je mehr er seine Hand danach ausstreckte, desto weiter entfernte es sich anscheinend. Er gab auf. Wenn er gewollt hätte, hätte er seinen Geist mit dem des Raben verbinden können, um zu sehen, ob seine Eingebung ihn täuschte oder nicht. Doch wofür hätte es gut sein sollen? Wichtigeres war zu tun, wenn er nicht Ende des Monats auf einen Stuhl gefesselt werden wollte …


    Caym hatte selten so etwas wie Angst gekannt, aber wenn er an die nächste Bestrafung dachte, die Beelzebub ihm in allen Einzelheiten erklärt hatte, dann verspürte er Angst. Und nicht bloß allein Angst. Sondern nacktes Entsetzen.


    Er bekam nur Wortfetzen von der Seite mit, als Alexander und Carolin sich über das Wetter unterhielten. Seine Gedanken schweiften zu einem weit entfernten Ort. Er erinnerte sich an die schwarzen Marmorwände und den schwarzen Boden. Die prachtvollen Hallen wurden mit Skulpturen von Drachen und geflügelten Ghoulen verziert, die auf Wunsch ihres Herrn lebendig werden konnten. Sie waren die steinernen Hüter ihrer Festung, ihres Schlosses, ihres Reiches. Die Gänge wurden mit Fackeln erleuchtet. Der Marmor warf das Licht der Flammen zurück und verstärkte die Schatten noch, die auf dem Boden und an den Wänden tanzten, zu einer Musik, die nur sie hören konnten.


    Dort hatte er sie zum ersten Mal gesehen, seine wunderschöne Baize. An einem kleinen Quell innerhalb der Mauern vor dem großen Festsaal. Sie hatte dagesessen, in der Hand eine Stickerei. Das Licht einer Fackel war auf sie gefallen und hatte sie erleuchtet. Doch etwas stimmte nicht. Ihre Haare schienen heller zu sein, zeigten nicht das Braun, das sie sonst hatten. Ihre Brüste standen nicht hervor. Sie wirkte zierlicher, schlanker …


    Carolin klopfte ihm auf die Schulter. »Caym? Alles in Ordnung? Wir wollten hochgehen.«


    Er fuhr zusammen und starrte auf sein nur halb angerührtes Mittagessen. Alexander wartete bereits bei den Aufzügen auf sie. Als sie zusammen ausstiegen, wandte er sich mit diesem schleimigen Grinsen, das Caym verabscheute, an Carolin. »Wir sollten das wiederholen, Carolin. Ich habe die Unterhaltung sehr genossen und fände es fantastisch, wenn wir uns von nun an regelmäßig treffen könnten. Ist doch schade, dass wir das bis jetzt versäumt haben.« Seine Worte implizierten, dass er ganz andere Dinge mit ihr ebenfalls genießen würde. Alexander griff erneut nach ihrer Hand und strich mit dem Daumen über ihren Handrücken. Die Geste sollte beruhigend sein, aber Carolins Rücken spannte sich unter seiner Berührung an.


    »Sehr gerne.« Sie lächelte ihm höflich zu. Ein Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte.


    Zurück in ihrem Büro stellte er ihr die Frage, die ihm auf der Zunge lag: »Und, bist du nun glücklich?« Der Stuhl quietschte leise, als sie sich setzte.


    »Oh, ja. Danke für die Hilfe. Ich habe mit ihm noch nie so viel gesprochen wie heute. Das dürfte mehr gewesen sein, als in den vergangenen fünf Jahren zusammen.«


    »Warum wirkst du dann auf mich so abwesend? Eigentlich hätte ich gedacht, du würdest nun strahlen, da deine große Liebe endlich Zeit mit dir verbracht hat.«


    »Bin etwas abgelenkt, glaube ich.«


    Wütend hieb er mit der Faust auf den Tisch, so dass ihr Wasserglas bedrohlich auf der Holzplatte wackelte. Er konnte es nicht leiden, wie Alexander sich nun an sie heranmachte, aber das änderte nichts an dem Ziel seines Pakts. Er würde seine Aufgabe erfüllen, auch wenn es ihm nicht schmeckte. »Ich möchte dich nur daran erinnern, Carolin, dass das auch mein Leben ist, mit dem du da spielst. Warum habe ich nur das Gefühl, dass ihr Frauen nur immer euer eigenes Wohl im Sinn habt?«


    Zum ersten Mal antwortete sie nicht. Nur der verletzte Ausdruck in ihren Augen weckte in ihm die Vermutung, dass er ihr womöglich Unrecht getan hatte.


    


    

  


  
    

    Kapitel 8


    


    Carolin saß in ihrem neuen Auto. Das Leder roch neu und war angenehm weich. Der Sitz war herrlich gepolstert, und die Armaturen leuchteten in einem strahlenden Blau, als sie die Scheinwerfer einschaltete.


    »Wir hätten den Lamborghini kaufen sollen.«


    »Vergiss es, Caym. Das Auto hier ist wunderbar. Vielen Dank.«


    Er grummelte etwas Unverständliches, das nach »gern geschehen« klang. Nach seinem Wutausbruch am Nachmittag hatten sie kaum gesprochen. Mit einer Ausnahme.


    Als sie von ihrem gemeinsamen Essen zurückgekehrt waren, hatten die Bilder für Carolins nächsten Artikel gefehlt, die sie vorher auf den Tisch gelegt hatte, um eine engere Auswahl zu treffen. Einem unguten Gefühl folgend, marschierte Caym in Charlottes Zimmer, die noch in der Mittagspause war, und durchwühlte ihren Schreibtisch. Carolin stand unruhig an der Tür des Büros und hoffte, dass keiner ihrer Arbeitskollegen in ihre Richtung blickte oder Charlotte einen Besuch abstatten wollte.


    Aber das Glück war auf ihrer Seite und Caym wurde fündig. Ganz offensichtlich wollte Charlotte sie sabotieren. Die Aktion mit dem Kaffee war fehlgeschlagen, also hatte sie die Bilder durch ihren Papierwolf gejagt. Caym nutze seine Macht um die Bilder aus dem Mülleimer wieder zusammenzusetzen. Aber auch hier hatte er Charlotte erst lauthals verflucht, nachdem sie in Carolins Büro zurückgekehrt waren. Mehr als ein »Danke« hatte sie nicht über die Lippen bekommen.


    Cayms Wut blieb weiter wie eine Wand zwischen ihnen bestehen, und obwohl er wütend auf sie gewesen war, hatte er sie nach Feierabend mit ins nächste Autohaus geschleift. Natürlich gab es die üblichen Diskussionen. Caym war für etwas Teures gewesen, mit Sonderausstattung und allem möglichen High-Tech-Schnickschnack. Der Lamborghini war sein Favorit gewesen. Erst nachdem sie ihn darauf hingewiesen hatte, dass sie sich womöglich bei ihrem fahrerischen Talent um den nächsten Baum wickeln würde, hatte er nachgegeben und sie aussuchen lassen. Sie beschlich das Gefühl, dass der Verkäufer froh war, als sie nach zwei Stunden endlich das Autohaus verlassen und ihn um einen kleinen VW Polo entlastet hatten. Auf jeden Fall verfügte auch dieser Wagen über ein wenig Schnickschnack. Der CD-Spieler hatte es ihr am meisten angetan. Hörbücher während der Autofahrt. Eindeutig ein großes Plus.


    »Das Auto ist zu klein, Carolin.«


    »Warum schneidest du dir nicht die Beine ab? Dann passt du auch rein.«


    »Sehr lustig.«


    »Ich meine es ernst. Ich habe bestimmt zu Hause noch irgendwo eine Säge rumliegen.« Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er seine Lippen zu einem leichten Lächeln verzog. Ihr wurde leichter ums Herz. Caym war kein schlechter Typ, und sie musste Aeshma Recht geben. Es lohnte sich, hinter die Fassade zu blicken, und langsam bröckelte sie von ihm ab. Und sie sah, was sich darunter versteckte.


    Das Gespräch mit ihrem Chef hatte ihr durchaus gefallen. Ihre neue Aufgabe würde sie ein wenig fordern, doch sie hatte vielleicht die Möglichkeit, sich zu beweisen, zu zeigen, dass sie durchaus etwas draufhatte. Sie könnte endlich auch einmal in ihrem Job mit einer guten Leistung glänzen. Immer noch fand sie ihn wahnsinnig attraktiv, aber ihr Gespräch hatte sich ausschließlich um die Arbeit gedreht und später ums Wetter. Die Berührungen hatten sie verunsichert. So viel Kontakt mit ihrem Chef war sie nicht gewohnt. Sie konnte sich nicht vorstellen, mit Alexander jemals ein Autohaus zu besuchen oder ihn loszuschicken, um ihr Unterwäsche zu besorgen, auch wenn sie beim Gedanken daran immer noch vor Scham errötete. »Hast du für heute noch was geplant?«


    »Nicht wirklich. Ich werde wohl den PC anwerfen und überlegen, was wir am Tag der Feier machen. Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, was er sich vorstellt.« Caym warf ihr einen kurzen Blick zu. »Du schaffst das schon. Und wenn nicht, hast du immer noch mich.«


    »Ja, dem Himmel sei Da… 'tschuldige«


    »Sag jedenfalls, ›dem Teufel sei Dank‹.«


    »Aber ist das nicht theoretisch blöd? Er hat dich ins Exil geschickt. Wären Engel dann nicht die bessere Alternative? Und der Himmel?«


    Er fuhr sich mit seinen langen Fingern durch die Haare, und sie sah, wie sich bei der Bewegung seine Oberarmmuskeln unter dem Hemd spannten. Sein Jackett hatte er auf die Rückbank gelegt. »Findest du? Was weißt du über die Hölle und die Dämonen?«


    »Nicht viel. Nur das, was du bist jetzt erzählt hast«, gestand sie.


    »Ich gebe dir eine Kurzversion, danach kannst du dir dein eigenes Bild machen und anbeten, wen immer du anbeten willst, solange du es nicht in meiner Gegenwart tust.« Er meuterte zwar immer und funkelte sie böse an, wenn sie »Gott« oder »Himmel« sagte, doch etwas angetan hatte er ihr bisher nicht dafür, obwohl er es manchmal sogar androhte. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er noch gesagt, das nächste Mal werde er sie übers Knie legen, als sie auf der Arbeit geflucht hatte, weil ein Text nicht so wollte, wie sie es gerne gehabt hätte.


    »Luzifer ist damals, genauso wie die Grigori, von Gott verbannt wurden, als sie sich mit den Menschen gepaart und die Nephilim gezeugt haben. Ursprünglich sollten die Grigori den Erzengeln nur bei der Erschaffung des Garten Edens helfen. Doch Liebe und Lust war auch hier im Spiel gewesen und hatte ihnen den Untergang gebracht. Sie wurden von Gott gestraft, da sie Geheimnisse weitergaben. Schon seltsam, oder? Wie sich die Geschichte wiederholt. Auf jeden Fall war es damit nicht genug. In der Bibel ist festgehalten, dass Gott seine Sintflut über die Welt brachte. Die verbannten Grigori, von da an als Dämonen bekannt, schufen ihr eigenes Reich und nutzten ihre Fähigkeiten, um sich zu schützen und zu verbergen. Doch die Engel spürten sie auf und fielen über sie her. Kein einziger sollte überleben. Die Kriege währten Jahrtausende. Die Opfer waren auf beiden Seiten hoch.«


    Nie hatte sie sich mit der alten Geschichte auseinandergesetzt, und sie hatte noch keine Zeit gehabt, all ihre Bücher zu lesen, die sie tags zuvor aus der Bibliothek entliehen hatte. »Warst du damals dabei? Warst du einer der Grigori?«


    Caym schüttelte den Kopf. »Ganz so alt bin ich noch nicht. Aber ich habe die darauf folgenden Schlachten miterlebt. Meine Legionen zum Sieg geführt und unsere Frauen und Kinder verteidigt. Wir hatten nie vor, einen Machtkampf gegen die Engel anzuzetteln, doch anscheinend sahen sie uns als Bedrohung. Sie suchten unsere Ländereien heim, zerstörten unsere Ernten, Dörfer und Städte. Und jetzt sag mir noch mal, dass der Himmel nicht so schlecht ist. Sie verurteilten meine Vorfahren, weil sie ihren Trieben und manche ihrem Herzen gefolgt waren, und setzten ihnen sogar nach, als sie sich ihr eigenes kleines Reich erschaffen wollten. Sag mir also, dass die Engel so unendlich gut und rein sind, wie du immer gedacht hast.«


    Das konnte sie nicht. Das Bild, das ihr bis jetzt immer vor Augen geschwebt hatte, war ein ganz anderes gewesen. Für sie waren Engel ein Symbol des Friedens gewesen. Nicht das kriegerische Volk, als das Caym sie beschrieb. Allerdings hatte sie der Bibel auch nie sonderlich viel Beachtung geschenkt, und sie hatte die Sintflut nicht mit gefallenen Engeln in Verbindung gebracht.


    Sie nahm die Hand von der Schaltung, griff nach seiner Hand, schloss die Finger darum und drückte sie sanft. »Es ist Ironie, dass Liebe euch in die Unterwelt verbannt hat. Aber gib die Hoffnung nicht auf, Caym. Liebe wird dir dein Licht und auch dein Leben zurückbringen. Ich weiß es.«


    Caym verschränkte ihre Finger mit seinen, und sein Daumen strich über ihren Handrücken. Ein leichtes Ziehen breitete sich in ihrer Brust aus. Keines der unangenehmen Sorte. Es war ein sanftes Ziehen, das Wärme und Geborgenheit verströmte. »Mögest du irgendwann Recht haben, Carolin.«


    »Was tust du, wenn du deine Freiheit wiedererlangst?« Davon überrascht, dass er nun optimistischer wirkte, wollte sie mehr darüber wissen.


    »Sollte dieser Fall jemals eintreten, dann werde ich das Leben mit meiner Frau genießen.«


    »Also glaubst du doch nicht daran?«


    »Nein. Ich will nur nicht mit dir streiten.«


    So viel zu ihrer Hoffnung, er möge optimistisch sein. »Ich habe gelesen, du kannst mit Tieren sprechen. Stimmt das?«


    »Oh, wer weiß?«


    »Kannst du nicht einfach antworten?«


    »Nein. Wo wäre denn da der Spaß?«


    »Okay. Ich gebe auf. Jedenfalls fürs Erste. Früher oder später erzählst du mir schon was über dich. Oder ich krieche bis ins hinterste Eck der Stadtbibliothek.«


    Sein lautes Gelächter hörte sich wie Musik in ihren Ohren an, und es kam vom Herzen. »Du wärst alt und grau, ehe du etwas über mich herausfindest. Du wirst vermutlich nicht mehr finden als das, was du bereits weißt. Und sollte das nicht genug sein?«


    Seltsamerweise war es das nicht. Sie wollte alles über Caym wissen. Sie wollte ihn verstehen und mehr noch: Sie wollte ihm helfen und zeigen, dass Gefühle nicht unnütz waren und keine Schwäche darstellten. Sie konnten eine Stärke sein, ein Mantel, der ihn schützte und die, die er liebte, auch wenn sie im Moment das Gefühl hatte, dass diese selbst auferlegte Aufgabe ihre Fähigkeiten weit überstieg. Was konnte sie ihm schon zur wahren Liebe sagen, wenn sie selbst sie noch nie erlebt hatte und er dadurch verraten worden war?


    Zu Hause zog sich Carolin in ihr Arbeitszimmer zurück, das direkt neben dem Wohnzimmer lag. Die Tür ließ sie einen Spaltbreit offen, um den Klängen der Musik zu lauschen, die Caym der Laute entlockte. Erst unsicher, was sie mit ihren Kollegen am Tag der Feier anstellen sollte, kam sie plötzlich auf die Idee, einen Freizeitpark aufzusuchen. Doch die Wahl war gar nicht so einfach. Es gab mehrere in der näheren Umgebung, doch am Ende fiel ihre Wahl auf einen großen Freizeitpark in Brühl, der Bonn am nächsten war.


    Zu der Feier würde nicht nur das Redaktionsteam kommen, sondern auch die Mitarbeiter aus den anderen Abteilungen, die für das Magazin mitverantwortlich waren. Das hieß, sie benötigten Platz, und der Park würde für jeden etwas Passendes anbieten. Von kleinen Restaurants über verschiedene Bühnenvorstellungen bis hin zu Achterbahnen war alles abgedeckt. Mit einem Stapel Papier und Informationen unterm Arm steckte sie ihren Kopf ins Wohnzimmer.


    Caym war immer noch dazu verdammt, auf der Couch zu schlafen. Aber bis jetzt war kein Wort des Protests über seine Lippen gekommen. Bei ihrem Eintreten verstummte die Musik der Laute.


    »Ich wollte schlafen gehen. Vielleicht sollten wir … in nächster Zeit nach einem Bett für dich suchen?«


    Mit größter Sorgfalt legte er die Laute zurück in ihren Kasten und trat auf sie zu. Beim Ausdruck in seinen Augen lief ihr ein angenehmes Prickeln über den Körper. Die Luft um sie herum schien elektrisch geladen zu sein, wie kurz vor einem Sturm, der sofort in ihr losbrach, als seine Lippen sich fordernd auf ihre legten. Seine Zunge bahnte sich geschickt einen Weg zwischen ihre Lippen und neckte ihre Zunge, umspielte sie und forderte sie heraus. Seine großen Hände zogen Carolin an seinen stahlharten Körper und fuhren ihren Rücken entlang zu ihrem Hinterteil, das er fest umschloss. Sein erigierter Schwanz rieb sich an ihrem Bauch. Sie merkte, dass sie bei der leichten Berührung bereits feucht wurde, dass sich ihr Körper anspannte und dem seinen entgegenfieberte. Nur mühsam löste sie sich von seinen Lippen.


    »Ich sollte gehen …«


    Wieder beugte er sich vor und zog leicht mit seinen Zähnen an ihren Lippen. »Ich könnte mitkommen. Dann könnten wir das hier fortsetzen.«


    Doch sie schüttelte den Kopf. »Ich sehe dich morgen früh, Caym. Und tu mir einen Gefallen.« Er hob fragend eine Augenbraue. »Klopf an, bevor du reinkommst.« Carolin zwang ihren Körper die Treppe hoch und schloss mit klopfendem Herzen die Schlafzimmertür hinter sich. Eigentlich sollte das nicht passieren. Ihr Körper sollte doch nur auf Alexander reagieren. Den Mann, den sie in Wirklichkeit liebte. Und trotzdem brachte Caym sie eindeutig durcheinander. Er hatte vor zwei Tagen Recht gehabt, als er ihr gesagt hatte, dass Dämonen als Raubtiere ausgestattet waren. Er war das männlichste Wesen, das sie je getroffen hatte. Er brachte sie zum Lachen, stritt mit ihr über Kleinigkeiten, als wären sie ein altes Ehepaar, und er gab ihr das Gefühl, eine Frau zu sein, begehrenswert zu sein. Bei Caym spürte sie ein nie gekanntes Feuer, und beim Gedanken, was das zu bedeuten hatte, stieg Angst in ihr hoch. Sie wollte all das nicht fühlen, diese Anziehung, dieses Herzklopfen, seine Wärme.


    


    

  


  
    

    Kapitel 9


    


    Warme Hände legten sich auf ihre Brüste, und sie rekelte sich und schob sich ihnen entgegen, wobei die Satinbettwäsche langsam von ihrem Körper glitt. Kühle Luft streichelte ihre erhitzte Haut, die von Händen, die sie nicht kannte, berührt wurde. Ihre Brustwarzen richteten sich unter erfahrenen Fingern auf. Sie schwelgte in diesem erotischen Traum, der immer intensiver wurde. Die großen Hände zogen unendlich langsam die Träger ihres Nachthemds zur Seite und entblößten ihre kleinen Brüste. Jetzt war der Lufthauch warm, der auf ihre geschwollenen Brustwarzen traf. Ein Mund kam auf sie zu, und sie streckte sich verlangend diesen Lippen entgegen, während die Hände des Unbekannten über ihren flachen Bauch strichen und um ihren Bauchnabel kreisten. Lust stieg in ihr hoch, breitete sich zwischen ihren Beinen aus, die sie nun einladend für den Fremden in ihren Träumen öffnete. Ein raues Lachen entfloh den Lippen, die immer noch verlockend über ihrer Brust schwebten. Eine feuchte Zunge strich über die Spitze ihrer linken Brust, und Carolin seufzte wohlig. Die Hand auf ihrem Bauch bahnte sich einen Weg zu ihrem Höschen und strich über den Baumwollstoff. Ihr Becken bewegte sich in kleinen Kreisen, darauf hoffend, den Fremden dazu zu verlocken, sie endlich weiter unten zu berühren. Doch vergebens. Seine Bewegungen waren quälend langsam. Genauso wie seine Lippen, die nun endlich ihre Haut berührten, und die Zunge, die gemächliche Kreise um ihre harte Knospe zog. Ihre Zähne bohrten sich in ihre Unterlippe, und ihre Hände krallten sich in ihr Bettlaken, den Drang niederkämpfend, sich zu nehmen, was sie wollte.


    Wäre das hier kein Traum, würde sie sich nicht so gehen lassen. Sie bot sich offen an, wimmerte schon fast unter seinen Berührungen, aber es war ein gutes Gefühl. Ein Keuchen entrang sich ihr, als zwei Finger durch den Stoff ihres Höschens ihre Klitoris streiften. Genau da, wo sie sie haben wollte. Mit einer Bewegung des Beckens gelang es ihr, dass sich die Finger wieder darauf legten, und ein kehliges Lachen entrang sich dem Fremden, dem offenbar nur allzu gut bewusst war, welche Wirkung er auf sie hatte. Seine Lippen lösten sich von ihrer linken Brust und senkten sich nun auf die rechte, um ihr die gleiche Aufmerksamkeit zuteil werden zu lassen. Finger schoben sich unter den Rand ihres Höschens und berührten ihre feuchte Spalte. Ein tiefes Stöhnen erfüllte den Raum, als diese geschickten Finger ihre feuchte Hitze erkundeten. Ein deutliches Zeichen dafür, dass ihr Fremder genoss, was er fühlte.


    Und immer noch ließ er sich Zeit, obwohl ihr Körper bereits in Flammen stand, und sie wollte mehr von seinen Berührungen. Als sie jedoch die Hände hob, um die seine festzuhalten, damit sie sich an ihm reiben konnte, löste er sich von ihr. Leise protestierend wollte sie die Augen öffnen, aber seine hypnotisierende Stimme hielt sie davon ab.


    »Lass die Augen geschlossen, Carolin.«


    Oh, wie gerne kam sie der Bitte nach! Es war noch zu früh zum Aufwachen. Seine Hände schoben den unteren Teil ihres Nachthemdes nach oben, sodass es nun um ihre Taille lag. Seine Lippen versengten die Haut ihres Bauches, seine Zunge hinterließ eine nasse Spur, während seine Hände ihr Höschen herabschoben.


    »Öffne dich für mich, Carolin. Ich will dich sehen. Ganz. Ich will wissen, dass du feucht bist. Dass du nass bist. Dass du Lust verspürst, nichts anderes.«


    Niemals hätte sie dieser hungrigen Stimme widerstehen können, und in ihrem Traum fühlte sie keine Scham. Bereitwillig spreizte sie ihre Beine, offenbarte ihm alles, was sie sonst verborgen hielt. Seine Lippen fuhren zitternd an der Innenseite ihrer Schenkel hoch.


    »Oh, Carolin. Ich kann deine Erregung riechen, so herrlich süß.«


    Seine Finger streichelten ihre feuchte Spalte, und zwei sanken schließlich bis zu den Knöcheln hinein, so dass sie leicht aufkeuchte. Sie fanden rasch einen angenehmen Rhythmus, der ihre Erregung höher und höher katapultierte, ohne ihr Erlösung zu verschaffen. Hin und wieder kreiste sein Daumen über ihrer Klitoris.


    »Bitte … Ich will kommen.«


    »Noch nicht, Carolin.« Seine Stimme drang zwischen ihren Beinen zu ihr hoch. Sein Atem traf auf ihr erhitztes Geschlecht und entfachte sie nur noch mehr. Als sein Mund sich endlich fordernd auf ihre Klitoris legte und seine forsche Zunge sie leckte, schrie sie auf und kam, während sie seine Finger in einem stürmischen Orgasmus ritt.


    


    Caym zog sich langsam von ihrem Körper zurück. Carolin lag ermattet, mit leicht geröteten Wangen, aber vollends befriedigt, vor ihm. Er hatte der Versuchung unmöglich widerstehen können. Sein Körper hatte sich nach ihr verzehrt, doch anstatt sich zu nehmen, was er eigentlich wollte, hatte er ihr auf eine ganz andere Weise gedient. Er hatte sich die Zeit genommen, ihren Körper ein wenig zu erforschen und ihre Lust bis aufs Äußerste gesteigert, ehe er sie hatte kommen lassen. Was jedoch zur Folge hatte, dass seine Erregung ebenfalls bis aufs Äußerste gestiegen war und sein Schwanz darum bettelte, erlöst zu werden.


    Aber das ging nicht. Er wollte ihr nur dienen, und das hatte er schon gegen ihren Willen getan. Müde hob sie ihre Lider und blickte zu ihm auf. Innerlich wappnete er sich gegen den Wutausbruch, der mit Sicherheit kommen würde. Erst spiegelte sich Verwirrung in ihren wunderschönen Augen, dann blickte sie an sich herab, sah auf die zerwühlten Laken, das Nachthemd, das nur noch ihren Bauch bedeckte, und dann wieder zu ihm, der immer noch am unteren Ende des Bettes saß. Hastig griff sie nach der Bettdecke und zog sie bis unters Kinn. Wut flammte in ihr auf, aber dann blieb ihr Blick auf der großen Beule in seiner Hose hängen. Statt des erwarteten Wutausbruchs vernahm er nur ein einziges gehauchtes Wort:


    »Warum?«


    Caym verstand nicht, was sie meinte. »Warum was?« Er klang barscher als beabsichtigt, doch ihre Reaktion traf ihn unvorbereitet.


    »Warum hast du das getan?«


    Er schnaubte verächtlich. »Die Versuchung war zu groß. Die ganze Zeit schon hatte ich Lust auf deinen Körper. Es war pure Bedürfnisbefriedigung.«


    Ihre grünen Augen richteten sich auf sein Gesicht und musterten ihn. »Nein, das ist es nicht. Der Einzige, der jetzt befriedigt ist, bin ich. Doch du dagegen …«, sie deutete auf seine Erektion. »… hast jetzt ein noch größeres Problem.«


    »Kannst du nicht einfach wütend werden?« Caym wusste nicht, wie er mit ihrer Reaktion umgehen sollte. Ja, er hatte ein noch größeres Problem. Sein Schwanz schmerzte, als hätte jemand darauf getreten, mit dem einzigen Unterschied, dass er dann nicht so unnachgiebig hart wäre wie jetzt.


    »Wollte ich ja erst, bis ich begriffen habe, was du getan hast.«


    Abrupt stand er auf und wandte sich zur Tür. Unter ihrem Blick fühlte er sich entblößt. Ein Gefühl, das ihn verunsicherte. Wenn er seine Seele jemanden so offenbarte, machte er sich selbst verletzlich und schwach. Er hasst es, schwach zu sein. Schwäche hatte ihn dorthin gebracht, wo er jetzt war.


    »Steh auf und mach dich fertig. Arbeit wartet auf dich.« Und damit verschwand er hinunter in die Küche. Was war bloß in ihn gefahren? Beim Erwachen an diesem Morgen hatte er ein tiefes Verlangen in sich gespürt, und mit dem Ziel vor Augen, dieses Verlangen zu befriedigen, war er nach oben in ihr Schlafzimmer gegangen. Als er sie so da hatte liegen sehen, war jedoch alles aus seinen Gedanken verschwunden. Jetzt wollte er sie bloß noch unter sich spüren und sehen, wie sie vor Lust zerfloss, Lust, die er ihr bereitete.


    Er warf einen Blick aus dem Fenster und sah das neue Auto, woraufhin er nach dem Telefon griff und den Abschleppdienst anrief, um das alte Auto abtransportieren zu lassen. Es grenzte an ein Wunder, dass sich noch niemand beschwert hatte, weil es noch immer auf dem Standstreifen der Straße stand.


    Das alles entwickelte sich nicht gut, und dabei war heute erst der dritte Tag, und noch dazu hatte er gerade erst angefangen. Anfangs hatte er ihr herrlich freches Mundwerk geliebt, doch das gerade da oben? Sie war so weiblich gewesen, so bereit für ihn. Nicht nur ihr Körper hatte um mehr gebettelt, sie hatte ihn sogar darum gebeten, sie kommen zu lassen. Was ihm buchstäblich zwischen die Beine gefahren war.


    »Scheiße …«, fluchte er laut und rieb sich mit den Handballen über das Gesicht. Sich fest vornehmend, mehr auf den Job zu achten, den er zu erledigen hatte, drehte er sich um und sah sie mit einem schwarzen eleganten Rock und einer roten Bluse im Türrahmen stehen. Oh, Job? Wer brauchte einen Job, wenn man eine solche Schönheit mit intelligentem Blick und einem sinnlichen Körper hatte? Er drückte sich an ihr vorbei und holte ihre Tasche und ihre Autoschlüssel aus dem Arbeitszimmer.


    »Hast du alles?« Sie nickte stumm und nahm ihm ihre Sachen ab. Als ihr Blick diesmal auf ihn fiel, sah er das Feuer in ihren Augen, das er so mochte. Ihr Zeigefinger piekste ihn in die Brust.


    »Nächstes Mal rollen Köpfe, wenn du mich anrührst, ohne zu fragen. Ist das klar?«


    Caym lachte. »Oh, ich erinnere dich dran, wenn du mich das nächste Mal bittest, dir mehr zu geben.«


    Sie wurde rot, schon wieder. Freches Mundwerk hin oder her, wenn es um Sex ging, war es ein Leichtes, sie in Verlegenheit zu stürzen. »Untersteh dich!«


    Den Weg zum Büro legten sie mit den üblichen Zankereien zurück, und er war dankbar dafür, dass sie so mit ihm umsprang, auch wenn er das Gefühl hatte, dass sie es nur für ihn tat. Etwas sagte ihm, dass sie viel tiefer in ihn blickte, als sie eigentlich sollte. Doch mit ihren Kabbeleien konnte er sich ablenken. Sie stritten sich die gesamte Fahrt über die Musiksender, und er konnte nicht anders, als mit ihr zu lachen. Ständig klopfte sie ihm auf die Finger, wenn er ihren Sender verstellen wollte. Die albernen Spielereien befreiten ihn von seiner inneren Unruhe, was sonst nur seine Musik fertiggebracht hatte.


    


    Als Caym und Carolin im Aufzug standen, erneut pünktlich, war sie erleichtert, dass er wieder sein überhebliches Selbst war. Es hatte ihr einen Schock versetzt, dass ihr Traum gar kein Traum gewesen war, sondern Realität. Ihr erster Impuls war es gewesen, loszuschreien, ihn anzufahren, doch dann hatte sie etwas in seinen Augen gelesen, das sie nicht zuordnen konnte. Traurigkeit, dachte sie. Ein Gefühl, das so gar nicht zu diesem großen starken Mann passte. Als Nächstes hatte sie seine Erregung gesehen, was nicht zu seiner Erklärung gepasst hatte. Anstatt ihn also anzufahren, hatte sie sich erst bemüht, darüber nachzudenken, was wirklich passiert war. Sie hatte den besten Orgasmus ihres Lebens gehabt und das nur durch Berührungen von Hand, Zunge und Lippen, während Caym vollkommen leer ausgegangen war. Eine Tatsache, die Männer ihrer Erfahrung nach absolut unakzeptabel fanden.


    Dennoch fand sie es nicht gut, morgens von einem heißblütigen Dämon besucht und berührt zu werden. Beim Anziehen war Scham in ihr hochgekommen, und sie war nicht sicher gewesen, wie sie diese Anspannung, die zwischen ihnen herrschte, lösen konnte.


    Carolin hatte sich für ihr loses Mundwerk entschieden, was bis jetzt noch immer funktioniert hatte. So auch diesmal, und dennoch war sie sich nun im Fahrstuhl überdeutlich seiner Anwesenheit bewusst. Als sich die Aufzugtüren öffneten, stand ihnen Charlotte gegenüber und warf ihnen einen skeptischen Blick zu.


    »Kommst du jetzt immer mit Caym hier an oder was?«


    Bevor sie auf die schnippische Bemerkung reagieren konnte, hatte Caym bereits einen schweren Arm um sie geschlungen und zog sie näher zu sich. »Ich bevorzuge stille und zurückhaltende Frauen. Wie sagt man so schön? Stille Wasser sind tief …« Den Rest des Satzes blieb unausgesprochen, aber das Funkeln in seinen Augen machte deutlich, dass er zu gerne die tiefen Gewässer erforschte.


    Charlotte erbleichte und machte sich auf dem Weg in ihr Büro, während sich Hitze in Carolins Bauch ausbreitete. »Caym, bitte sag nicht solche Dinge, die andere zu Fehlschlüssen verleiten können.« Unerwartet küsste er sie auf den Scheitel und ließ sie stehen.


    Also wirklich … Caym … Sie wurde nicht schlau aus ihm. Darüber zu grübeln brachte aber auch nichts, wie sie nur zu gut wusste. Die letzten Tage hatte sie fast ständig damit zugebracht, über ihn nachzudenken, und bislang hatte sie das noch keinen Schritt in irgendeine Richtung weitergebracht.


    Vor dem Büro ihres Chefs blieb sie stehen. Ihr Herz klopfte wild in ihrer Brust, als sie eintrat. Zwei Stunden später wusste sie, dass ihre Nervosität vollkommen unbegründet gewesen war. Anfangs war Alexander skeptisch gewesen, da er erst am kommenden Montag mit ihrem Ergebnis gerechnet hatte. Doch als sie die kompletten Unterlagen vor ihm ausbreitete, hatte er ihr zugestimmt, dass die Idee durchaus originell war. Bis jetzt hatten sie immer eine Halle oder Ähnliches gemietet. Aber der Vergnügungspark bot einige Attraktionen und wäre mal eine Abwechslung.


    »Die Idee ist ganz hervorragend, Carolin. Sind Sie alleine darauf gekommen?«


    »Ja. Ich dachte nur, es wäre einfach mal etwas Anderes.«


    »Das ist es in der Tat. Ich bin begeistert. Bitte reservieren Sie uns für nächste Woche dort einen Tisch in einer der Kneipen. Ich denke, die meisten von uns würden eher in eine Kneipe als ein Restaurant gehen. Die Atmosphäre ist vor allen Dingen ein wenig lockerer als auf der Arbeit, und der Abend kann eine ungeahnte Wendung nehmen.«


    Wie beiläufig berührte seine Hand die ihre, als sie gerade dabei war die Unterlagen wieder einzusammeln. Eine Gänsehaut zog sich ihren Arm nach oben und ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals. Ob aus Nervosität, Freude oder einem anderen Grund vermochte sie nicht zu sagen. Über seine letzte Bemerkung wollte sie lieber nicht nachdenken. Carolin war sich nicht ganz sicher, ob sie die Anspielung bloß hineininterpretierte, weil Cayms Plan zu funktionieren schien, und Alexander ihr jetzt endlich seine Aufmerksamkeit schenkte, oder ob sie nicht einfach von den Ereignissen der letzten Tage überreizt war.


    Sie nickte und verabschiedete sich. Es tat gut, zur Abwechslung einmal gelobt zu werden. Das kam selten genug vor. Dennoch erfasste sie nicht diese angenehme Hitze, die sie mit Caym jedes Mal spürte. Allerdings hatte ihr Chef sie auch nicht angerührt. Nicht so wie Caym. Wenn Caym sie berührte, stand die Luft um sie herum in Flammen. Ihr ganzer Körper schien nach Caym zu verlangen. Nach seiner Hitze, seinen Berührungen, voller Sehnsucht nach dem, was er ihr geben konnte. Den verstörenden Gedanken abschüttelnd, setzte sie sich Caym in ihrem Büro gegenüber und widmete sich ganz der Arbeit.


    Sie versuchte, nicht über ihren Chef und Caym nachzudenken. Sie musste ihre Energie auf ihre Arbeit richten, wenn sie sich mit Alexander weiterhin gut halten wollte. Während sie sich also um die Vorbereitungen kümmerte, Karten bestellte, sich in Kneipen umhörte, dort Tische reservierte, kümmerte sich Caym um die Zeitungsartikel, peppte sie ein wenig auf und sorgte außerdem dafür, dass sie beide mit Alexander zu Mittag aßen. Ansonsten belästigte er sie nicht weiter. Ganz der gute Redakteur, konzentrierte er sich ebenfalls auf die Arbeit. Zwischendurch fragte er sie, wie ihr Gespräch mit Alexander gelaufen war. Sie erzählte ihm, dass er begeistert gewesen war, ihren Vorschlag umsetzen wollte und sie deshalb die Kneipen rausgesucht hatte. Sein Blick war zwischen ihr und Alexanders Büro hin- und hergewandert, offensichtlich nicht ganz so zufrieden. Seine nächsten Worte hatten ihren Verdacht bestätigt. »Solltest du dich nicht mehr darüber freuen? Der Mann deiner Träume schenkt dir Aufmerksamkeit und geht mit dir essen.«


    Das hatte sie sich ebenfalls bereits gefragt. Stattdessen schien sie nicht zur Ruhe zu kommen, wenn sie mit Alexander alleine war. Vermutlich brauchte es einfach Zeit, sich an die veränderte Situation zu gewöhnen. Das redete sie sich jedenfalls selbst ein, um nicht darüber nachdenken zu müssen, was ihre Gefühle ihr eigentlich sagten.


    Zwischenzeitlich suchte sie einen Bericht, den sie noch fertig stellen wollte.


    »Caym, hast du zufällig den Bericht über das Tierheim gesehen? Den mit dem Spendenaufruf?«


    »Bist du sicher, dass du ihn hier hattest? Vielleicht hast du ihn bei Alexander gelassen?« Sie war sich ziemlich sicher, dass sie ihn auf dem Schreibtisch liegen hatte.


    Zur Sicherheit suchte sie in ihrer Tasche nach den Unterlagen, wurde aber nicht fündig. Caym stand auf und blickte in Charlottes Büro. »Ich glaube, ich weiß wo ich suchen muss.«


    Carolins Blick wanderte zwischen Charlottes Büro und Caym hin- und her. Caym warf einen Blick auf die Uhr in ihrem Büro.


    »Charlotte ist in Mittagspause?«


    »Seit zehn Minuten. Was hast du vor, Caym?«


    »Dir deinen Bericht wiederbringen. Ist das nicht offensichtlich?« Ohne auf ihre Antwort zu warten, schritt er bereits aus ihrem Büro über den Gang in Charlottes verlassenes Zimmer. Der Kerl war unglaublich. Es dauerte nicht lange, ehe er mit ihren zerrissenen Blättern im Büro stand.


    »Ich frage mich, wann sie damit aufhört.«


    Caym schaute zu ihr auf, während die Blätter sich unter seinen Händen wieder zusammensetzten.


    »Halt einfach durch, Carolin. Sie kann dir nichts tun. Nicht solange ich hier bin.«


    Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, obwohl ihr nicht der Sinn danach stand. Charlotte war immer zu bissigen Bemerkungen aufgelegt, aber nie hatte sie versucht, Carolins Arbeit zu sabotieren. Dankbar nahm sie die Blätter von Caym entgegen, um sie Alexander zu geben. Was würde sie bloß ohne Caym machen? Ohne ihn würde es nicht so reibungslos laufen.


    Gegen Nachmittag ging sie Seite an Seite mit Alexander zur Kantine. Caym hielt sich im Hintergrund, um nicht zu stören, aber dennoch bereit, einzuspringen und die Konversation anzukurbeln oder nachzuhelfen, wenn es brenzlig aussah. Auch heute waren die Gespräche nicht ganz so tiefsinnig, obwohl es ihnen gelang, über Hobbys zu reden. Hier passten sie jedoch ebenfalls nicht so recht zusammen. Alexander war ganz der sportliche Typ, während Carolin Ruhe, Musik und einen guten Krimi zu schätzen wusste.


    Dafür fand sie mit Caym zu Hause einen gemeinsamen Rhythmus. Anstatt auf dem Dachboden zu lesen, las Carolin nun im Wohnzimmer, während er sich seinem Lautenspiel widmete. Er selbst hatte gesagt, dass ihm die Übung fehlte, aber für Carolin war sein Spiel ein wahrer Ohrenschmaus. Die ruhige Musik störte ihre Konzentration beim Lesen nicht im Geringsten.


    Seltsamerweise blieb dieser eine morgendliche Zwischenfall ihre einzige erotische Erfahrung mit ihm. Die folgenden zwei Tage tauchte er nach wie vor wie aus dem Nichts in ihrem Schlafzimmer auf, weckte sie und stellte sicher, dass sie auch pünktlich zur Arbeit kam. Selbst Charlotte ging ihr aus dem Weg, und sie verdächtigte Caym, etwas damit zu tun zu haben, was die große Blondine aber nicht davon abhielt, ihn anzuschmachten. Wenn sie ihn alleine irgendwo traf, war sie immer bemüht, ihn in ein Gespräch zu verwickeln.


    Mit Caym an ihrer Seite verging die Zeit wie im Flug, und sie bemerkte kaum, dass es bereits Freitagnachmittag war und sie Feierabend machen konnte. Die Stunden mit Caym, die sie überwiegend damit verbrachten, sich gegenseitig aufzuziehen und einander zu beschimpfen, hatten ihre Woche beschleunigt, und als er sie nun nach Hause schickte, weil er noch Besorgungen zu erledigen hatte, fühlte sie sich seltsam alleine und verlassen. Sie vermisste ihn und sehnte sich nach seiner Anwesenheit. Ein Gefühl, das ihr vollkommen fremd war. Und es ängstigte sie. Wie konnte sie diesen Mann vermissen, wenn ihr Herz eigentlich Alexander gehörte? Eine Frage, die sie sich immer öfter stellen musste, und die Antwort gefiel ihr nicht. Ganz und gar nicht.


    


    Caym hatte sich fest vorgenommen, Carolins Wohnung einen gewissen Stil zu geben. Es wurde Zeit, die Umgebung ein wenig wohnlicher zu gestalten. Die Atmosphäre war zu kühl und unpersönlich. Im Baumarkt ließ er seinen Blick über die Farbdosen schweifen. Ihm entging das Gefühl eines Déjà-vu nicht. Vor ein paar Tagen hatte er die Bonner Innenstadt durchquert. Nun stand er in einem Baumarkt, wieder auf Shopping-Tour für Carolin. Bei dem Gedanken lächelte er in sich hinein. Sie brachte ihn dazu, Dinge zu tun, an die er normalerweise nicht einmal denken würde.


    Ein zartes Mintgrün fiel ihm in die Augen, und kurzerhand steckte er es ein. Ebenso ein Pastellrosa, für das sie mit Sicherheit irgendwo Verwendung finden konnte. Für die Küche wählte er Vanille als hellen Farbton. Alles war besser als Weiß, und es wirkte nicht aufdringlich oder penetrant.


    Caym dachte an ihre letzte Unterhaltung zurück, als sie ihn skeptisch gefragt hatte, ob er all die Dinge, die er kaufte, auch bezahlte. Die Versuchung war groß gewesen, ihr einen Schreck einzujagen, aber er blieb bei der Wahrheit. Mit genug Geld ausgestattet, hätte er ihr jeden Wunsch erfüllen können. Bei der bloßen Vorstellung war ihr schon der Unterkiefer herabgefallen. Das war der einzige Moment in den letzten Tagen, wo er sie berührt hatte. So herrlich schockiert, mit geöffneten Lippen, wie sie da vor ihm am Küchentisch saß, hatte er sich vorgebeugt und sie geküsst, sodass sie nach Luft geschnappt hatte.


    Nach ihrem einen gemeinsamen Morgen hatte er nicht gewagt, sie erneut anzufassen. Zu sehr hatte es ihn getroffen, seinen Körper in Unruhe versetzt zu haben und ihn hungern lassen. Doch schlimmer als der Körperkontakt war die Zeit mit ihr. Caym wusste, dass er ihr nicht zu nahe kommen sollte, doch tief im Inneren spürte er, dass es dafür eigentlich schon zu spät war. Selbst nachdem er sie berührt hatte, ihr Lust bereitet hatte, berührte sie ihn nicht. Sie war vorsichtig, ihr Blick folgte ihm ständig, allerdings sie war darauf bedacht, ihm nicht zu nahe zu kommen. Die Distanz schmerzte ihn fast körperlich, aber wagte er nicht zu hoffen. Carolin liebte einen anderen. Warum also ihr näher kommen, als eigentlich gut für ihn war? Und nur weil er sich körperlich nach ihr sehnte, hieß das nicht, dass er so dumm war, sein Herz ein zweites Mal an eine Frau zu verlieren, auch wenn diese hier jede andere aus der Vergangenheit in den Schatten stellte. Selbst die lustvolle, leidenschaftliche und kurvenreiche Baize konnte mit dieser Frau nicht mithalten.


    Carolins Stimme begrüßte ihn, als er in ihrem Wohnzimmer Gestalt annahm. Ihr Ausruf wärmte ihn und beflügelte ihn, so dass sein Entschluss, ihr nicht nahe zu kommen, weit in den Hintergrund rückte.


    »Wo warst du denn?«


    »Einkaufen.« Er deutete auf die Farbeimer um sich herum und beobachtete ihre Reaktion.


    »Welches Haus willst du verschönern?« Seine Hand vollführte eine Geste, die den Raum umfasste. »Deins ganz offensichtlich.«


    Sie hob den Eimer mit dem Mintgrün an. »Interessant. Welches Zimmer möchtest du bitte grün haben?« Ihre Stimme verriet ihm nicht, ob sie die Farbe im Allgemeinen mochte oder nicht.


    »Das Wohnzimmer.«


    »Okay.«


    Erstaunt hob er eine Augenbraue. »Wo ist der Protest?«


    »Welcher Protest? Früher oder später hätte hier sowieso Farbe hin gemusst.« Sie ließ ihre grünen Augen ein weiteres Mal über die Sammlung gleiten. »Außerdem hast du einen guten Geschmack. Also warum nicht?« Ihr Finger bohrte sich schmerzhaft in seine Brust, und sie beugte sich vor. »Aber du hilfst! Und keine Widerrede. Glaub bloß nicht, ich streiche die Wohnung hier alleine.«


    Caym bekämpfte den Drang, sich ebenfalls vorzubeugen, ihr Gesicht zu umfassen und ihren Mund erneut mit seiner Zunge zu erforschen. Wenn er einmal seinem Begehren nachgab, gab es kein Zurück mehr. Er nickte ihr kurz zu. »Vorher müssen wir den Raum aber ein wenig leeren und vor allen Dingen Folie auslegen, damit deine Fliesen nichts abbekommen. Abdeckplane habe ich auch dabei.«


    »Manchmal glaube ich, du bist ein Genie, Caym.«


    »Nicht ganz. Nur im Gegensatz zu dir gut geordnet.«


    »Jetzt weißt du, warum du noch hier wohnst.« Sie stellte sich auf die Zehenspitze und küsste seine Wange. »Danke.«


    Ihr Dank war ein leises Flüstern, doch direkt an seinem Ohr. Er vergaß zu atmen, und sein Herz stand kurz davor, aus der Brust zu springen, so hart hämmerte es von innen dagegen. Gequält lächelte er ihr zu. Wenn sie so etwas tat, so etwas Untypisches wie, ihn auf die Wange zu küssen, war das immer wie ein Schlag in die Magengrube, der ihn fast taumeln ließ. Manchmal warf sie ihn vollkommen aus der Bahn und entfachte ein kleines Licht der Hoffnung, das er augenblicklich niederkämpfte und zum Erlöschen brachte. Hoffen durfte er nicht. »Komm, lass uns anfangen.« Seine Stimme klang heiser, als hätte er Sand geschluckt, und genauso rau fühlte sich auch seine Kehle beim Sprechen an.


    Verärgert stemmte sie die Hände in die Hüften. »Auf keinen Fall. Wir haben bereits Abend, und du hast noch nicht gegessen. In der Küche habe ich deine Portion noch stehen. Habe sie extra warm gehalten. Sieh zu, dass du isst, bevor sie kalt wird. Also wirklich …« Meckernd ging sie die Treppe nach oben, vermutlich in ihr Zimmer oder das Dachgeschoss, um sich ein Buch zu holen. Carolin verbrachte viel Zeit mit ihren Büchern. Viel zu viel eigentlich. Würde sie mehr ausgehen, könnte sie das Leben viel mehr genießen.


    Sein Blick fiel auf die Couch, auf der sie gestern gesessen hatte, während er spielte. Plötzlich hatte sie angefangen, von ihrer Großmutter zu sprechen. Vermutlich, weil sein Blick für einige Minuten auf einem der Bilder an der Wand verweilt hatte. An ihre Großmutter gebunden, hatte sie die meiste Zeit hier verbracht und auf die alte Frau aufgepasst. Die Frau hatte sie anscheinend als junges Mädchen bei sich aufgenommen, nachdem sie ihre Eltern verloren hatte. Der Verlust war bestimmt für beide schmerzhaft gewesen. Seine beiden Eltern waren bei einem Überfall der Engel auf sein Dorf gestorben. Doch da war er bereits erwachsen gewesen, im Gegensatz zu Carolin, die war damals nur ein Kind. Jedenfalls hatte die alte Frau gut auf sie achtgegeben. Und Carolin hatte es ihr gleich getan, als ihre Großmutter alt und gebrechlich geworden war. Nun, da sie tot war, wusste Carolin offenbar nicht, was sie mit ihrer Zeit anfangen sollte. Also hielt sie entweder das Haus und den Garten in Ordnung oder widmete sich eben ihren Büchern.


    In den letzten Tagen war ihm aufgefallen, dass sie Bücher über seine Spezies las, und das hatte ein Gefühl der Beklemmung in ihm hervorgerufen. Irgendwie war es so, als würde sie in seine Privatsphäre eindringen, ihn bedrängen. Doch sie hatte keine einzige Frage gestellt, sondern einfach nur stumm gelesen, während er für sie auf der Laute gespielt hatte. Ab und an hatte sie innegehalten, und ihr Blick hatte auf ihm und seinen geschmeidigen Bewegungen geruht.


    In der Küche schnappte er sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank und machte sich über ihr selbst zubereitetes Essen her. So verplant, wie sie auch manchmal war - kochen konnte sie. Das Gemüse zerging fast auf der Zunge, und das Rindfleisch war perfekt gewürzt und zart. Pflichtbewusst spülte er den Teller ab und stellte ihn anschließend in die Spülmaschine.


    Carolin war nicht wieder heruntergekommen. Einem Impuls folgend ging er die Treppe nach oben, bis ins Dachgeschoss. Dort saß sie auf dem neongrünen Sitzkissen. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, dass er hier gewesen war, dass sie ihn gerufen hatte, doch in Wahrheit waren es nur fünf Tage her.


    »Du warst lang nicht mehr hier oben.«


    Sie schaute nicht auf, als sie antwortete: »Habe hier auch lange nichts mehr Gescheites gelesen. Die letzten Tage war ich mehr mit der Unterwelt und den Dämonen beschäftigt.«


    »Was liest du jetzt?« Ihre zarten Finger lagen auf dem Umschlag des Buches, das sie nun langsam zuklappte, und machten es ihm unmöglich, den Titel oder den Autor zu erkennen.


    »Goethes Faust.«


    »Anspruchsvolle Lektüre.« Langsam ging er auf sie zu. Ihre Augen richteten sich auf ihn, und ein Hauch Argwohn lag in ihrem Blick. Er wandte sich nicht ab und ging vor ihr auf die Knie. Er sah, wie sich ihr Hals bewegte, als sie heftig schluckte. Wohl wissend, dass er sie nervös machte, strich er mit seinen Fingerspitzen über ihre nackten Beine, hoch zum Saum ihres schwarzen Rocks. Eine Gänsehaut bildete sich unter seinen Fingern, und ihre Atmung beschleunigte sich.


    »Caym … bitte …« Ihr sanftes Flehen zerrte an seiner Seele, und sein Schwanz wurde steif. Er wollte sie mehr als alles andere. Jetzt, sofort. Hier. Sein hungriger Blick senkte sich auf ihr schwarzes Top, das sie unter der weißen Bluse getragen hatte. Die kleinen Hügel ihrer Brüste waren zu erkennen, harte Knospen zeichneten sich unter dem schwarzen Stoff ab. Und wenn das nicht Beweis genug für ihre Erregung war, so sagte es ihm ihr Duft, der ihm entgegenstieg. Mit der Zunge über seine Fänge gleitend, schloss er die Augen und ließ seinen Kopf gegen ihre Beine fallen.


    Schmale Finger strichen durch seine Haare, massierten seine Schläfe und streichelten ihn mit so viel Zärtlichkeit, wie es vorher noch keine Frau getan hatte. »Danke Caym.« Er sagte nichts, genoss aber das besänftigende Gefühl ihrer Finger, die sachte durch seine Haare fuhren.


    


    

  


  
    

    Kapitel 10


    


    Carolin war davon ausgegangen, dass sie zumindest am Samstag ausschlafen konnte. Immerhin war es neun Uhr, ehe sie Cayms dunkle Präsenz spürte. Mittlerweile brauchte er nichts mehr sagen. Sie spürte ihn einfach in ihrer Gegenwart, wie eine anrollende Hitzewelle. Bedrohlich, versengend, so unheimlich mächtig und dominierend. Gestern Abend hatte er ihr Angst gemacht. Für einen Moment hatte sie befürchtet, er hätte sich nicht mehr zügeln können. Seine Augen waren in einen goldenen Glanz getaucht gewesen, und seine Fänge hatten sich stetig verlängert, bis sie über seine Unterlippe hinausgeragt hatten.


    Sie vermutete, dass seine Fangzähne mit seiner steigenden Erregung in Verbindung standen, die sie nicht übersehen konnte. Anders konnte sie sich den Glanz seiner Augen und die langen Fänge nicht erklären, die ihm ein bedrohliches, aber dennoch attraktives Aussehen verliehen. Umso überraschter war sie gewesen, als er vor ihr zusammengesunken war, sein Gewicht auf ihren Beinen ruhend, seinen Kopf gegen ihre Oberschenkel gelegt.


    Caym brachte ihre Welt immer und immer wieder ins Schwanken, so dass sie an ihren eigenen Gefühlen zweifelte, und das rief die Erinnerungen an das Zusammentreffen mit dem Fremden wach, der ihr gesagt hatte, dass Caym Schutzmauern um sich errichtet hatte. Mittlerweile glaubte sie nicht mehr, dass es ein Zufall war. Dieser Aeshma, den sie getroffen hatte, war mit Sicherheit der Gleiche, der Caym hatte helfen wollen. Der Name war zu einzigartig, und seitdem Caym in ihr Leben getreten war, wusste sie es besser, als an Zufälle zu glauben. Auch wenn sie nicht verstand, wie dieser freundliche Mann ein so gefürchteter Dämon sein konnte. Sie wälzte sich auf den Rücken und schlug die Augen auf, nur um Caym gegen ihren dunklen Bettpfosten gelehnt zu sehen. »Wenn du glaubst, ich mache Frühstück, vergiss es.«


    »Sehe ich aus wie ein Hund, dem jemand sein Essen bringen muss?«


    »Keine Ahnung. Aber deine Zähne lassen darauf schließen, dass du durchaus mit einem Kauknochen fertig wirst.«


    Sein Mund verzog sich zu einem amüsierten Grinsen, wobei die zuvor erwähnten Fangzähne hervorblitzten. »Du wärst überrascht, wozu ich mit den Fangzähnen noch fähig bin.«


    Sie unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Behalte es für dich. Ich will es gar nicht wissen. Ich kann’s mir schon lebhaft genug vorstellen.«


    Mit einem Lachen löste er sich wieder in Luft auf. Selbst nach all den gemeinsamen Tagen war diese Fähigkeit noch immer einschüchternd, da sie nie sicher war, wo er sich gerade befand und ob er nicht etwa unsichtbar in einer Ecke stand und sie beobachtete, während sie sich entkleidete. Ein weiterer Punkt, nach dem sie ihn fragen wollte, neben seinem kleinen Zahnproblem, das ab und an auftauchte und von dem auf der Arbeit nichts zu sehen war. Kapitulierend stand sie auf und nahm eine kurze Dusche, ehe sie sich vorsorglich eine alte graue Trainingshose und ein weites schwarzes T-Shirt überstreifte. Unten in der Küche wartete bereits ein gemachtes Frühstück auf sie, bestehend aus einer Schale Müsli und einem Glas Milch. Mit beidem in der Hand wanderte sie ins Wohnzimmer, aus dem Lärm drang, den sie nicht zuordnen konnte.


    Caym präsentierte ihr, wenn auch unfreiwillig, seinen fast schon göttlich knackigen Hintern. Sie nippte an ihrer Milch, während ihr Blick über die Rundungen wanderte, die ausnahmsweise einmal in schwarzem Stoff anstatt schwarzem Leder steckten, dessen Geruch sie durchaus willkommen hieß. Er wirkte männlich; zudem sah er mit seinen langen, starken Beinen wie ein Raubtier aus. Und Himmel, wie der Mann sich bewegte! Seine Muskeln wölbten sich unter dem eng anliegenden weißen T-Shirt, als er ihre Möbel zur Raummitte zog, um die Wände freizuräumen, so dass ihr das Wasser im Mund zusammenlief.


    »Wenn die Dame genug gesehen hat, würde sie vielleicht geruhen, mir zu helfen?«


    Oh, verdammt! Carolin hatte nicht bemerkt, dass er sie nun seinerseits anstarrte, wie sie da im Türrahmen stand, die Schale Müsli und das Glas Milch in Händen. Ein entschuldigender Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Ein Mädchen wird ja noch hinsehen dürfen, oder?«


    »Als ich das letzte Mal hingesehen habe, fühlte es sich mehr nach Frau als nach Mädchen an. Und ein Mädchen hätte wohl auch nicht so eine scharfe Zunge.«


    Sie zog es vor, lieber nichts darauf zu antworten. Wenn ihr Gespräch einmal diese provokativ erotische Richtung eingeschlagen hatte, dann konnte sie unmöglich gewinnen. Er wusste genau, was er sagen musste, um sie in Verlegenheit zu bringen, obwohl es ihm gelungen war, ihr Selbstbewusstsein in den letzten Tagen durchaus zu heben. Nie zuvor hatte sie sich so weiblich gefühlt wie bei ihm. Zum einen lag das an der Kleidung, was den Spruch: »Kleider machen Leute« wohl nur bestätigte, zum anderen aber auch an seinen Umgangsformen. Wie er sie behandelte und was er für sie tat, suchte eindeutig seinesgleichen. »Wenn du nichts dagegen hast, frühstücke ich erst.«


    »Gerne. Möchtest du mich aus den Klamotten schälen, oder soll ich für dich strippen?«


    Sie hätte sich fast an der Milch verschluckt. »Ich meinte mein Müsli.«


    Caym zuckte nonchalant mit den Schultern. »Wenn du dich damit begnügen willst …«


    Sie wurde knallrot. Oh, dieser Mann … dieser Dämon! Sie machte es sich auf einem der Stühle in der Mitte bequem, während Caym damit fortfuhr, den Boden mit einer Plane abzudecken. »Hast du das schon öfter gemacht?«


    »Ja, ein paar Mal. Du würdest dich wundern, was ich schon alles getan habe.« Wahrscheinlich.


    »Was hast du als General gemacht?«


    »War die Frage ernst gemeint? Ich hatte meine Legionen, die ich angeführt habe. Nicht-Befolgen von Befehlen wurde bestraft, und die Bestrafungen habe ich selbst ausgeführt. Wenn ich nicht auf dem Schlachtfeld war, hatte ich meine eigene Unterkunft in Beelzebubs Schloss. Einige der Soldaten hatten eine Unterkunft im Schloss und ihr eigenes Heim, in das sie zurückkehrten, wenn keine Schlachten gefochten wurden. Mir hat die Unterkunft im Schloss immer vollkommen gereicht. Groß und geräumig, wesentlich luxuriöser als dein Haus. Dienstmädchen haben für mich gekocht, mein Zimmer in Ordnung gehalten und mich verwöhnt.« Er richtete sich auf und machte sich daran, ihre Bilder abzuhängen.


    »Die sollen später wieder aufgehängt werden.« Erinnerungen blitzten vor ihrem inneren Auge auf, als er die Bilder von ihrer Großmutter abnahm.


    Caym sagte nichts und legte sie auf den Tisch, darauf bedacht, das Glas nicht zu beschädigen.


    »Wann hast du gelernt, Hausarbeiten und Ähnliches zu erledigen?« Die stille Qual in seinen Augen entging ihr nicht.


    »Als Menschen anfingen, mich für ihre Wünsche zu rufen. Viele glaubten, sie könnten mich als Dienstboten oder Sklaven halten. Manchmal waren bestimmte Dinge eben notwendig, um ihre Wünsche auch zu erfüllen.«


    Sie stellte die leere Schüssel auf den Tisch und trank ihr Glas aus. »Das tut mir leid, Caym.«


    »Muss es nicht. Es ist nicht deine Schuld.«


    Nein, allerdings nicht, und dennoch hatte er all das hier nicht verdient. Sie griff nach dem Mintgrün und dem Weiß, das er bereits hingestellt hatte. »Du wolltest das Grün noch heller machen?«


    »Eigentlich schon. Aber das ist deine Entscheidung. Ist dein Haus, nicht meins.«


    »Ich find die Idee gut.«


    Still nahm er ihr die Farbe aus der Hand und mischte sie mit dem Weiß, bis es fast schon nach Pastellgrün aussah. Caym hielt seine Hand vor sie, die Handinnenfläche nach oben. Ein rundes, kleines Band erschien wie aus dem Nichts. »Bind dir deine Haare zusammen.«


    »Vielleicht lernst du irgendwann mal, ›bitte‹ zu sagen.« Doch dankbar griff sie danach und machte einen Knoten aus ihren Haaren. Mit einem Pinsel bewaffnet ging sie daran, die Wand zu streichen. »Bist du schon den ganzen Morgen dabei, die Möbel auf Seite zu schieben? Du hast selbst den Fernsehschrank weggeschoben.«


    »Magie. Manchmal doch ganz nützlich.«


    »Gib mir was davon ab.«


    »Lieber nicht, Carolin. In den falschen Händen verursacht sie Chaos.«


    Sie lachte, während sie das helle Grün auf ihrer Wand verteilte. »Ich weiß nicht, ob ein Dämon ein Recht dazu hat, so was zu sagen, auch wenn du bis jetzt vielleicht noch keinen Schaden angerichtet hast.«


    Ebenfalls mit einem Pinsel in der Hand gesellte er sich zu ihr.


    »Warum streichst du meine Wohnung? Du sagtest, manchmal waren gewisse Dinge nötig, um Wünsche zu erfüllen. Aber ich sehe nicht, wie ein neuer Anstrich mir helfen soll.«


    Er erstarrte mitten in der Bewegung, dann senkte er die Hand mit dem Pinsel und schaute sie an. Und sie hatte wiederum das Gefühl, bis in die Tiefen seiner Seele hinabzusteigen. Ein schwarzes Loch, das alles verschluckte. Doch ganz unten auf dem Grund saß der Dämon, der er einst war. Ruhig, stark und mächtig und voller Mitgefühl und Liebe. Er hatte ihr einen Einblick in sein tiefstes Inneres gewährt, und seine Worte bestätigten nur das, was sie gespürt hatte. »Für dich. Ich wollte das einfach für dich tun, Carolin, damit du dich besser fühlst. Alte Erinnerungen lasten auf diesem Haus. Es wirkt unpersönlich. Es ist an der Zeit, dass alles deine Note erhält.«


    Ein unbeschreibliches Gefühl durchströmte sie, und sie erbebte leicht. Caym hatte eine selbstlose Seite, die er nur selten zeigte oder hinter einer Wand aus oberflächlichen Bemerkungen versteckte. Aeshmas Worte hallten in ihren Ohren wider, und sie fasste einen Entschluss. Sie würde Caym helfen, aus dieser Nussschale herauszukommen, damit er wieder der Mann werden konnte, der er einst war. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, und ihre Lippen streiften seine in einem sanften Kuss. Leicht erwiderte er die Berührung.


    »Danke.« Mit einem Kuss auf ihre Stirn wandte er sich wieder der Wand zu. Seine angespannten Schultern verrieten seinen inneren Aufruhr.


    Selbst zu zweit brauchten sie mehrere Stunden für das Wohnzimmer. Gegen Nachmittag saß Caym auf der Folie, die mit grünen Tupfern besprenkelt war, und Carolin gab der Wand den letzten Feinschliff. Wenn sie schon alles streichen musste, dann auch richtig. Jede weiße Stelle an der Wand wurde nun noch ausgebessert. Caym lag ausgestreckt hinter ihr und beobachtete sie. Von Anspannung keine Spur mehr. Sein Blick lastete schwer auf ihrem Rücken.


    »Warum hilft der starke Mann nicht?«


    »Der starke Mann genießt. Außerdem hat er die Möbel heute Morgen zur Seite geschoben.«


    »Ich dachte, das war Magie?«, konterte sie.


    Ein verschmitztes Funkeln trat in seine Augen, als sie sich herumdrehte und auf ihn hinunterschaute. »Soll ich dich daran erinnern, dass du mir auf den Hintern geschaut hast, während ich den Tisch verschoben habe?« Das brauchte er gar nicht. Das Bild stand ihr noch lebhaft vor Augen.


    Caym spürte ihren Blick, und er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schaute zu ihr hoch. Carolin verstand ihn auf eine Weise, wie es sonst nie jemand getan hatte, und das einfach nur, weil sie es tatsächlich versuchte. Sie fragte ihn über seine Vergangenheit aus, bohrte nach, stellte eigene Nachforschungen an und holte ihn mit ihrer lockeren Art aus seinen dunklen Gedanken heraus. Und selbst mit grünen Farbsprenkeln im Gesicht sah sie absolut bezaubernd aus. »Darf ich dich etwas fragen, Carolin?«


    »Sicher, nur zu.« Ebenfalls eine Sache, die er sehr an ihr schätzte. Was es auch war, er konnte sie stets nach den Dingen fragen, die ihm durch den Kopf gingen. Nicht immer gefielen ihr die Fragen, aber sie antwortete ehrlich. »Was findest du eigentlich an Alexander?«


    Unschlüssig zuckte sie mit den Schultern und setzte sich auf den Boden. »Im Moment frage ich mich das auch häufiger, wenn ich ehrlich sein soll. Nach wie vor finde ich ihn unheimlich attraktiv, zielstrebig. Er weiß, was er will. Neuerdings fragt er mich ja auch, ob ich mit ihm Essen gehen will. Aber du weißt ja selbst, dass sich die Gespräche immer nur um die Arbeit drehen. Belangloses Zeug, nichts von Wert, abgesehen von den Hobbys, die auch nicht übereinstimmen. Meine Arbeit lobt er auch nur, weil du die Texte aufpeppst, ohne dass er es merkt.« Sie ließ den Pinsel in den Farbtopf fallen und seufzte. Ihr Oberkörper glitt langsam zurück.


    Bevor sie die Wand berührte, hielt er sie auf. Seine Arme umfingen ihren Oberkörper und zogen sie in seine Richtung. Die plötzliche Bewegung brachte sie aus dem Gleichgewicht, und anstatt neben ihm zu knien, lag sie nun über seiner breiten Brust, aber er spürte ihr Gewicht kaum. »Die Wand ist frisch gestrichen.«


    »Ups. Hatte ich vergessen.« Langsam richtete sie sich wieder auf, doch er hielt sie fest und positionierte sich neu, sodass ihr Körper nun vollständig auf ihm lag. Seine Hände ruhten in ihrem Rücken. »Du bist so etwas von …«


    »Einzigartig?«, half sie ihm aus.


    »Ja, das auch«, rutschte ihm heraus, bevor er es hätte verhindern können. Ihre Wangen röteten sich leicht, und ihre Lippen waren einen Spaltbreit geöffnet. Unter ihrem Gewicht wurde er hart. Ihre Hüfte rieb gegen seine zunehmende Erektion. Ihren Nacken mit einer Hand umfassend, zog er sie zu einem langen, leidenschaftlichen Kuss herab. Zu seiner Freude wehrte sie sich nicht. Bereitwillig nahm sie seine Zunge in ihrem Mund auf, umspielte sie mit der eigenen und knabberte mit den Zähnen daran. Seine Hüfte rieb sich an ihr, eine Hand hatte er auf ihrem Hintern liegen und drückte sie damit noch fester an sich. Nur widerwillig löste er sich von ihr, bevor er ganz die Beherrschung verlor. »Wir haben noch mehr Zimmer vor uns«, flüsterte er heiser und mit vor Lust verschleierten Augen. Sie fühlte sich herrlich in seinen Armen an. So leicht wie eine Feder, doch mit einem lustversprechenden Körper. Alexander hatte sie nicht verdient. Vor einer Woche schon nicht und jetzt, mit ihrem neu erwachten Selbstvertrauen, erst recht nicht. Sie war zu gut für dieses Klatschblatt und passte nicht dorthin. Sie hatte so viel mehr verdient. So viel mehr, das er ihr geben wollte und nicht geben konnte.


    Missmutig rollte sie von ihm herunter. »Was hast du als Nächstes geplant?«


    »Küche?«, schlug er vor.


    »Und was ist mit Essen?«


    »Bestell was. Pizza oder so.« Sie kräuselte die Nase und zog geräuschvoll Luft in ihre Lungen. »Hier riecht es nach Farbe. Wo willst du später essen? Oben auf dem Dachboden?« Er rollte zur Seite und ließ seinen Blick über ihren schlanken Körper gleiten, genauso hungrig wie noch vor wenigen Augenblicken.


    »Hört sich gut an. Wir sollten den Raum vielleicht auch so herrichten, dass du dich noch wohler fühlst. Irgendwelche Vorstellungen?«


    »Mehr Sitzkissen.« Ihre Augen leuchteten bei diesen Worten.


    Caym runzelte die Stirn. »Sitzkissen?«


    »Ja, in Rosa.«


    »Oh Hölle. Das ist kein Witz, oder?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung, dass du die Teile so magst. Aber abgemacht. Rosa Sitzkissen kommen nächste Woche, irgendwann.«


    »Ehrlich?« Es kostete sie sichtlich Mühe, ihre Freude zurückzuhalten. Unfassbar, wie so einfache Dinge sie schon glücklich machen konnten. Und ihre Freude war auch die seine. Er nickte ihr zu. Sie schloss ihre Arme um seinen Nacken und gab ihm einen feurigen Kuss, der sich ihm bis tief ins Herz einbrannte, ihn beflügelte, ihn auf mehr hoffen ließ. »Du bist ein Schatz. Aber was machen wir jetzt mit der Küche? Die ganzen Möbel müssen ja irgendwohin.«


    »Magie, Carolin. Ich darf zwar nicht Beelzebubs Reich betreten. Aber mein eigenes schon. Mein Exil. Ich werde die Sachen dort in der Halle zwischenlagern, wenn du willst. Und wenn alles getrocknet ist, hole ich sie zurück.« Der Zauber kostete wesentlich mehr Energie und würde ihm mehr zusetzen, als er zugeben wollte, aber es gab keinen Grund, ihr das zu verraten und ihr unnötig Sorgen zu bereiten. Hier war er nicht auf magische Fähigkeiten zur Verteidigung angewiesen. Jedenfalls im Moment nicht. Und in einer Woche wäre er wieder im Vollbesitz seiner Kräfte. Für kleine Tricks war immer genug Magie übrig.


    Die Farbe verstauend, machte sich Carolin bereits auf den Weg in die Küche und bugsierte Tisch und Stühle hinaus auf den Flur und dann in ihr Arbeitszimmer.


    »Welche Farbe wolltest du für die Küche haben? Ich fand Weiß gar nicht so schlimm.«


    »Ich schon«, gab er zurück und zeigte ihr den Vanilleton. »Ein wenig dunkler, ein bisschen weicher. Besser, oder?«


    »Ehrlich gesagt, ja. Gegen die Logik komme ich nicht an.«


    Caym stellte sich in die Mitte des Raumes und konzentrierte sich. Die Energieströme flossen in einem heißen Strudel durch seinen Körper. Vor seinen Augen verblassten die Konturen der Möbel, bis sie ganz verschwunden waren. Als der Energiestrom abbrach, fühlte er sich seltsam matt und ausgelaugt. Ergebnis dessen, dass er sich überanstrengt hatte, auch wenn man es ihm äußerlich nicht ansehen würde. Doch er spürte, dass ihm bloß noch ein Rest geblieben war und er sich nur langsam wieder auffüllen würde. Es würde noch reichen, um die Möbel aus dem Exil wieder zurückzuholen. Große Gegenstände verschwinden zu lassen, war wesentlich schwieriger, als sich die Natur zunutze zu machen und es zum Beispiel regnen zu lassen. Selbst ein Feuerball ließ sich einfacher erschaffen.


    »Sag mir, dass ich meine Möbel wiedersehe!«


    Gespielt schockiert drehte er sich um. »Nein. Du wolltest sie wiederhaben? Ich hatte vor, sie auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen.«


    Sie tippte ihm mit dem Zeigefinger gegen die Nase. »Sehr witzig.«


    Schnell hob er den Kopf, öffnete seine Lippen, nahm ihre Fingerkuppe in den Mund und ließ seine Zunge darüber tanzen und entlockte ihr einen Ton voller Wonne, ehe er sich daran machte, die Farbe für sie zu mischen. Diesmal setzte sie sich zu ihm auf den Boden und schaute ihm zu, an seine Schulter gelehnt. Eine Geste voller Vertrauen. Er wünschte nur, er hätte nicht verlernt, wie man jemandem vertraute. Wünschte, er wäre nie betrogen worden. »Fertig.« Nachdem er ein letztes Mal gerührt hatte, stellte er den Eimer vor sie hin.


    »Fast so schön wie das Grün.«


    »Du mochtest den Mintfarbton?«


    »Ja, du hast Geschmack. Finde den spitze. Richtig erfrischend, und außerdem wirkt der Raum auch nicht so beengend.«


    Erleichtert, das zu hören, stand er auf und bot ihr die Hand, die sie dankbar ergriff. Nachdem er den Boden abgedeckt hatte, machten sie sich an die Arbeit. Die Küche beanspruchte weitaus weniger Zeit, da der Raum bedeutend kleiner war. Das hieß jedoch nicht, dass Carolin, so neugierig wie sie war, keine Zeit fand, Fragen zu stellen. Ganz im Gegenteil.


    »Was hat es mit deinen Fangzähnen auf sich? Gestern waren sie länger. Und auf der Arbeit hast du gar keine.«


    »Bei starken Emotionen wie Zorn, Eifersucht, Erregung und Schmerz verlängern sie sich. In der Menschenwelt versuche ich, sie zu verstecken, damit niemand auf falsche Gedanken kommt.«


    Er begegnete ihrem Blick, der interessiert auf ihm ruhte und ihn musterte. »Wie sieht es mit Magie aus? Deinen Fähigkeiten scheinen keine Grenzen gesetzt zu sein.«


    Die Frage war wesentlich schwerer zu beantworten, aber Caym versuchte es. Versuchte ihr zu vertrauen, sich zu öffnen und ein wenig von sich und seiner Welt mit ihr zu teilen.


    »Manche Dämonen sind exzellente Magier. Einst zählte ich auch dazu. Andere verlassen sich mehr auf ihre Schnelligkeit oder ihre körperliche Kraft. Nicht jeder ist so begnadet im Umgang mit Magie. Es erfordert ein lebenslanges Training, um die Fähigkeiten zu perfektionieren. In der Menschenwelt sind uns jedoch sehr wohl Grenzen gesetzt. Wir dürfen zaubern, aber nur dann, wenn kein Mensch es mitbekommt. Vertragspartner wie du sind selbstverständlich ausgenommen. Wenn wir von Menschen gerufen werden, gehen die Engel davon aus, dass die Betreffenden wissen, was sie tun.«


    Carolin schüttelte den Kopf. »Ich habe eindeutig nicht gewusst, was ich da tat.«


    »Wenn ich das mal so anmerken darf, ist das etwas, das sich kontinuierlich durch dein Leben zieht. Du bist in mancher Hinsicht komplett planlos.« Er hob hastig die Hand, als sie den Mund öffnete, und erstickte jeden Protest im Keim. »Ich find das gut. Das sorgt für ein wenig Unterhaltung, wenn ich mit dir zusammen bin.«


    Sie stemmte die Hände in die Hüfte, eine Augenbraue herausfordernd hochgezogen. »Freut mich, dass ich behilflich sein konnte.«


    Er ließ seinen Blick über ihren Körper wandern, nahm jeden Zentimeter von ihr überdeutlich wahr. Und obwohl ihr Körper über und über mit grünen Farbtupfern gesprenkelt war, sah sie sexy aus. Oder vielleicht gerade deswegen.


    »Mir fallen noch ein paar andere Dinge ein, bei denen du mir behilflich sein könntest.« Sie streckte ihm einmal mehr ihren Zeigefinger in einer mahnenden Geste entgegen.


    »Erzähl mir lieber, was es mit den Engeln auf sich hat. Das ist viel interessanter.«


    »Die Engel wachen über die Menschen und die Dämonen, die in der Menschenwelt unterwegs sind. Es ist uns erlaubt frei umherzuwandern. Solange wir keiner menschlichen Seele Leid antun. Wir dürfen sie nicht benutzen, hereinlegen, töten, quälen. Die Liste ist endlos, aber ich denke, du hast eine Vorstellung von dem, was untersagt ist. Wenn wir gegen diese Regel verstoßen, werden Engel der Garde ausgesandt. Die himmlische Polizei. Sie sind den Erzengeln unterstellt und stellen damit die zweithöchste Macht dar. Sie verurteilen die Regelbrecher und verfolgen jene, die versuchen sich ihrer Strafe zu entziehen.«


    »Hört sich fast schon normal an. Weißt du viel über die Engel?« Caym schüttelte den Kopf und wandte sich erneut der Wand zu, die er gerade bearbeitete.


    »Wenn du wissen willst, wie es dort aussieht, dann kann ich dir nicht helfen. Ich war nie dort. Und da ich als Dämon bereits in der Hölle geboren wurde, kann ich dir nicht sagen, wie es war, bevor die Engel fielen. Aber auch unter ihnen gibt es jene, die eine Begabung für Magie haben und jene, die auf andere Fertigkeiten vertrauen müssen.«


    Seine Erklärung schien sie zufrieden zu stellen, denn sie fragte nicht weiter nach. Caym überlegte, ob er jemals mit einem Menschen so viel über seine Welt gesprochen hatte. Er konnte sich nicht erinnern, überhaupt jemals mit einem seiner Vertragspartner über sich gesprochen zu haben. Und obwohl sie beide während seiner Worte weitergearbeitet hatten, glaubte er nicht eine Sekunde daran, dass eines seiner Worte ungehört an ihr vorbeigezogen war.


    Mit einem Laut der Erschöpfung ließ sich Carolin fallen. »Mein Rücken …« Sie streckte sich auf dem Boden aus. Einige Strähnen hatten sich aus ihrem Haarband gelöst und fielen lose um ihren Kopf herum.


    »Nicht nur deiner«, musste er widerwillig zugeben, als er sich zu ihr gesellte.


    »Hast du Hunger, Caym?«


    Zur Antwort grummelte sein Magen.


    »Ich denke, das heißt ja. Ich geh das Telefon suchen. Pizza mit was?«


    »Ananas.« Er konnte jetzt gut etwas Erfrischendes gebrauchen anstelle von Salami oder Thunfisch. Die Verlockung war groß, die Augen zu schließen und einfach einzuschlafen. Der Energieverlust war hoch gewesen. Diese natürliche Sperre sollte verhindern, dass Dämonen zu viel Unfrieden auf der Erde stiften konnten. Dennoch hätte seine Macht gereicht, ganz Bonn zu vernichten. Das war ebenfalls ein Grund, warum ihre Schlachten größtenteils noch altmodisch mit Rüstung und Schwertern ausgetragen worden waren. Die Wirkung der Magie nahm verheerende Ausmaße an, wenn man ihr freien Lauf ließ. Außerdem war es unehrenhaft, einen Gegner mit Magie auszuschalten, wenn dieser vielleicht nicht über die gleichen Fähigkeiten verfügte. Über die Dämonen konnte man viel erzählen, aber nicht, dass sie ohne Ehre gekämpft hatten. Jeder bekam eine faire Chance auf dem Schlachtfeld. In seinem Reich hatte ihm seine Rückzugsmöglichkeit gereicht, der Wein und die Schlachten. Die Zeiten, in denen er seine übernatürlichen Fähigkeiten eingesetzt hatte, waren selten gewesen, und meistens diente der Einsatz allein zu Übungszwecken.


    Ein leichtes Rütteln an seiner Schulter weckte ihn, und ein Paar waldgrüner Augen blickte auf ihn herab. Caym war eingeschlafen, und die Pizza war ganz offensichtlich schon eingetroffen. Als er sich aufsetzte, fiel eine leichte Wolldecke von seinen Schultern. Verwirrt starrte er Carolin an, die mit einer Pizza Hawaii vor ihm saß und ihm Besteck hinhielt. »Ich wollte nicht, dass du frierst, und habe dich zugedeckt.«


    Schweigend griff er nach der Pizza und dem Besteck. Weil er überhaupt nicht wusste, was er dazu sagen sollte, machte er sich ans Essen. So viel Freundlichkeit war er nicht gewohnt. Und wieder fing er an, sie mit Baize zu vergleichen, und er überlegte, ob es ihm das gleiche Schicksal bescheren würde, sich auf Carolin einzulassen. Doch erst müsste er sich ihrer Gefühle sicher sein. Dass sie ihn begehrte, stand außer Frage. Aber war dort mehr als die pure Anziehungskraft? Die ihm noch verbliebene magische Kraft reichte nicht einmal mehr zum Gedankenlesen, geschweige denn zum Lesen menschlicher Gefühle. Caym kam sich schäbig vor, auch nur darüber nachzudenken. Gefühle und Gedanken waren Privatsphäre. Er hatte immer versucht, das zu respektieren. Er hatte bereits einmal gegen seinen eigenen moralischen Grundsatz verstoßen. Ganz am Anfang ihres Vertrags. Allein die Überlegung, erneut in Carolins Gefühlswelt einzudringen, nur um sich zu vergewissern, dass sie etwas für ihn empfand, war einfach schäbig. Aber er konnte nicht anders. Die Angst saß immer noch zu tief, und es würde rein gar nichts an seiner Aufgabe ändern. Er musste dafür sorgen, dass Alexander Decker mit ihr ausging, und langsam, aber sicher, rann ihm die Zeit zwischen den Fingern davon. Die Fortschritte, die sie bis jetzt gemacht hatten, waren fast keiner Erwähnung wert.


    


    

  


  
    

    Kapitel 11


    


    Nachdem beide Pizzakartons im Altpapier verstaut waren, sah sie sich um. Das neue Aussehen ihrer Küche und ihres Wohnzimmers war noch ungewohnt. Vor allem, da ihre Küche nun vollkommen leer war. Caym hatte versprochen, ihr morgen die Möbel wiederzugeben, wenn die Farbe getrocknet war und der Geruch nicht mehr so penetrant in der Luft hing. Aber grundsätzlich gefiel es ihr. Caym war direkt nach dem Essen verschwunden, und sie hatte keine Ahnung, wo er geblieben war. Sie ging nach oben in ihr Schlafzimmer.


    Eigentlich hätte das Schlafzimmer auch einen neuen Anstrich gebrauchen können. Sie würde Caym später darauf ansprechen. Doch zuerst wollte sie ein heißes entspannendes Bad nehmen. Morgens früh reichte es nur zur Dusche, aber jetzt war Wochenende, und sie hatten geschuftet. Ihr Körper sehnte sich förmlich danach, und sie seufzte bei der bloßen Vorstellung von heißem Wasser verlangend. Mit einem blauen Nachthemd in der Hand öffnete sie die Badezimmertür und trat ein. Bei dem Anblick, der sich ihr bot, schrie sie unwillkürlich leise auf.


    Caym saß in der weißen Wanne. Schaum breitete sich um seinen muskulösen Körper aus, und seine blauen Augen richteten sich auf sie. Sie griff nach der Türklinke, da hörte sie, wie das Schloss einrastete. Er hatte sie eingesperrt. Mit ihm. Und jedenfalls war er nackt. Sein Blick ruhte fordernd auf ihr. »Lass mich bitte raus, Caym! Hätte ich gewusst, dass du hier bist, wäre ich nicht reingekommen.«


    Der Dämon rührte sich nicht. Er starrte sie nur an und bedeutete ihr dann mit einer Handbewegung, näherzukommen.


    »Bitte …« Anders als sonst reagierte er nicht auf ihr Flehen. Wasser plätscherte von seinem Körper, als er sich erhob und ihr einen mehr als nur guten Blick auf seinen Körper erlaubte. Seine Bauchmuskeln traten deutlich hervor, ebenso die Muskeln auf seiner breiten Brust. Seine Lenden waren verhältnismäßig schlank, doch beim Anblick der Muskulatur seiner Oberschenkel stockte ihr der Atem. Ein wohlgeformter Hintern rundete das Bild ab. Langsam stieg er aus der Wanne und trat zu ihr, wobei er eine Spur aus Wasser hinterließ. Unweigerlich trat sie zurück und spürte das kühle Holz der Tür in ihrem Rücken. Er setzte seine Hände neben ihren Kopf und senkte sein Haupt. Das Haar fiel ihm in nassen, langen Strähnen über die Schultern. Es wirkte nun grau statt weiß.


    »Komm zu mir in die Wanne, Carolin.«


    Ihr blieb die Luft weg. Sie versuchte, nicht nach unten zu starren, wo ihr Blick unweigerlich auf seinen harten Schwanz fallen würde. Das Blut rauschte ihr in den Ohren. Seine Lippen senkten sich auf ihren Hals und saugten an ihrer Haut. Seine Hände schoben sich unter ihr Oberteil. Sie gab jeden Widerstand auf und schmolz unter seinen Berührungen dahin, die so unendlich zärtlich und weich waren.


    Caym ließ sich Zeit. Er küsste jeden Zentimeter Haut, den er freilegte, angefangen mit ihrem Bauch und weiter hinauf zu ihren Hügeln. Der BH glitt zu Boden. Einem ersten Impuls folgend bedeckte sie ihre Blöße mit den Händen. Caym fauchte protestierend, und sie ließ sie zur Seite fallen, die Augen geschlossen. Seine Zunge strich über die Unterseite ihrer kleinen Brüste. Seine Finger schoben auch ihre Hose herab, zusammen mit ihrem Slip. Diesmal hatte sie sich besser im Griff und hielt die Hände an ihrer Seite.


    »Wunderschön«, flüsterte er an ihrem Ohr. Und weil das Lob aus seinem Mund kam, glaubte sie ihm. Er ließ es sie spüren. Und nackt, wie er vor ihr stand, konnte sie es sogar sehen, als sein Penis noch stärker anschwoll. Seine Hände legten sich um ihren Hintern, und er hob sie an, trug sie zur Badewanne und ließ sich elegant mit ihr darin nieder, als hätte sie überhaupt kein Gewicht. Ihre Hände ruhten auf seinen massigen Schultern, und sie spürte jede Bewegung in ihrer Handfläche. Blut schoss ihr ins Gesicht, als sie seine Erektion an ihrem Geschlecht spürte.


    Caym knurrte und rieb sich leicht an ihr. Seine Lippen verlangten nach ihren, und sie gab nach, ließ sich gegen seine Brust sinken, umklammerte seinen Nacken und stöhnte in seinen Mund, und seine Zunge entzündete ein Feuerwerk in ihr. Sie liebte seine Küsse, die so voller Leidenschaft waren. Seine Fänge streiften ihre Unterlippe, und sie drückte sich noch fester an ihn, und sein Geschlecht presste sich fordernd gegen ihres.


    »Das ist nicht fair, Caym«, brachte sie mühsam hervor.


    Seine Stirn ruhte an ihrer. »Ich habe nie gesagt, dass ich fair bin. Aber ich habe versprochen, dir so viel Lust zu verschaffen, dass du mich niemals mehr vergisst.«


    Und dieses Versprechen würde er durchaus einhalten, wie sie wusste. Ihr Körper verlangte bereits jetzt nach ihm, ebenso, wie sich auch ihr Herz nach ihm sehnte. Nach seiner Stärke, nach seiner Zärtlichkeit. Langsam glitt sie an ihm herab, legte den Kopf gegen seine Schulter und küsste seinen Hals. Seine Hände zeichneten ein unbestimmtes Muster auf ihrem Rücken. Seine Brust hob und senkte sich unter ihrer Hand, und sie schloss die Augen, in dem Gefühl von Geborgenheit versinkend, das er ihr mit Leichtigkeit gab. Sie wusste, sie war verloren, wenn sie ihr Herz an ihn verschenkte. Niemals würde ein Dämon wie er, dem alle Frauen dieser Welt zu Füßen lagen, sich in jemanden wie sie verlieben, um den Fluch zu brechen. Doch sie wusste nicht, wie sie ihr Herz davor bewahren konnte, mehr zu fühlen, als sie bereits tat.


    Caym sog den Duft ihrer Haare tief ein. Ihr sonst so süßer Geruch war nun durchsetzt von dem scharfen Geruch nach Farbe. Auf ihrer Haut waren einige Spritzer zu sehen.


    Carolin fühlte sich gut in der Badewanne an, die fast schon zu klein für sie beide war. Doch ihr Körper ruhte auf seinem, leicht wie eine Feder. Voller Vertrauen lag sie nun hier mit ihm, die Augen geschlossen und ruhig atmend. Seine Erektion drückte immer noch voller wilder Begierde gegen ihren seidigen Bauch. Ihre Lippen streiften sein Kinn und küssten ihn sanft. Dann tat sie etwas vollkommen Unerwartetes. Sie schob eine ihrer Hände zwischen ihre Körper und umfasste sein Geschlecht. Caym zischte auf und stieß mit der Hüfte gegen ihre Hand. Seine Fänge fuhren zu voller Länge aus, und er legte den Kopf zurück, überließ sich ihren forschenden Händen, die mal sanft, mal kräftig über sein hartes Fleisch glitten.


    Ihre Finger spielten mit seiner Eichel, liebkosten sie, ehe sie wieder an seinem harten Schwanz auf- und abfuhren. Ihre Zunge schnellte hervor und leckte über seinen Adamsapfel. Die andere Hand umfasste seine Hoden, die sich augenblicklich zusammenzogen. Ihre Finger schlossen sich wie Schraubzwingen um seinen erigierten Penis.


    »Mehr«, brachte er heiser hervor, und sie gab ihm mehr. Die Finger um seine Hoden verstärkten den Druck, was ihm direkt in die Spitze seines Schwanzes fuhr, so dass er zuckte. Eine Hitzewelle rollte durch ihn hindurch, und seine Beine verkrampften sich. Als sie den Daumen über seinen Schlitz an der Spitze gleiten ließ, schoss der heiße Samen aus ihm hervor. Er stöhnte laut, hörte, wie das Stöhnen von den Wänden widerhallte, und ergoss sich in wilden Zuckungen in ihre Hand und das aufgewühlte Wasser. Schweiß rann über seine Stirn, und sein Blick war leicht vernebelt, als er die Augen öffnete und in ihr errötetes Gesicht blickte. »Nun du.« Er wollte ihr etwas von dem zurückgeben, was sie ihm gegeben hatte, doch sie schüttelte bestimmt den Kopf.


    »Das war die Rückzahlung für das letzte Mal.« Nervös biss sie sich auf die Lippe, und er wartete, ob sie noch mehr sagen würde. »Es hatte mir sehr gefallen, und wir hatten keine Zeit für mehr. Und ich war mir nicht sicher, ob ich das mit dir wollte. Aber jetzt wollte ich dir etwas zurückgeben.«


    Ein Kloß bildete sich in seinem Hals, als er ihre Worte vernahm. »Das hast du, Carolin.« Seine Stimme klang erstickt. Seine Brust war von so viel Stolz erfüllt, dass sie sich ihm hingegeben hatte, dass sie ihn hatte befriedigen wollen, ohne selbst etwas dafür zu verlangen. »Danke. Es war wunderbar.«


    Sie strahlte ihn an, und er zog sie in seine Arme, küsste sie ein letztes Mal, ehe er den Stopfen aus der Wanne zog und das Wasser ablaufen ließ. Als Carolin aufstand, hatte er ungehinderte Sicht auf ihren entblößten Körper. Sie machte es ihm zu leicht. Nur eine kleine Bewegung, und er hätte seine Lippen auf sie legen, hätte sie schmecken, lecken, riechen können. Entschlossen wandte er den Blick ab und griff nach einem Handtuch. Carolin schnappte sich den Fön aus dem Badezimmerschrank und verschwand, in einem rosa Bademantel gehüllt, in ihr Schlafzimmer. Ihr Pfirsichduft hing noch in der Luft. Nach wie vor konnte er spüren, wie sich ihr Körper gegen seinen lehnte. Es hatte sich viel zu gut angefühlt und viel zu richtig.


    Caym entschloss sich, ab nächster Woche nicht mehr mit ihr essen zu gehen. Es wurde Zeit, dass sie ihre Aufmerksamkeit vollkommen auf Alexander richtete. Und er musste sie aus seinen Gedanken bekommen. Irgendwie, denn ansonsten, da war er sich sicher, würde er einen erneuten Untergang erleben. Ein weiches Badehandtuch um die Hüften geschlungen, mit leicht feuchten Haaren und nacktem Oberkörper trat er in den Flur.


    Carolin trug jetzt ein blaues Nachthemd, und ihre Haare waren weitgehend trocken. Nur die Spitzen waren noch feucht. Der leichte Satinstoff reichte ihr nur bis knapp über die Oberschenkel, der Ausschnitt war tief mit feiner Spitze, durch die ihre weiße Haut hindurchschimmerte. Er wunderte sich, wo sie dieses schöne Stück ausgegraben hatte.


    »Lass mich bitte durch, Caym. Du stehst mir im Weg.« Ihre Lippen bewegten sich, doch er hörte sie kaum.


    »Gib mir einen Kuss, und ich lasse dich vielleicht vorbei.« Mit der Faust schlug sie ihm leicht gegen die Schulter.


    »Mach dich weg, alter Mann.« Amüsiert trat er beiseite.


    »Ich wünsche dir eine gute Nacht, Carolin.«


    »Willst du unten schlafen? Aber die Farbe … der Geruch? Und die Couch ist eigentlich auch zu klein, oder?«


    Caym zuckte mit den Schultern. »Wo soll ich sonst hin?« Zu gerne hätte er mit dem Daumen über ihre Unterlippe gestrichen, auf der sie gerade herumknabberte.


    »Mein Bett? Aber …«, sie hob mahnend einen Finger, »… du schläfst auf deiner Seite. Deine Hände bleiben ebenfalls auf deiner Seite.«


    »Wo immer die sein mag«, gab er ruhig zurück. Carolin reagierte nicht darauf, drückte ihm den Fön in die Hand und machte auf dem Absatz kehrt.


    Caym verwendete nur ein paar Minuten darauf, seine langen Haare zu föhnen. Das Geräusch des Föns konnte er auf den Tod nicht ausstehen. Manche elektronischen Geräte der Menschen waren einfach nicht für ihn gedacht. Autos waren toll, Motorräder noch besser, aber sobald es um Haushaltsgeräte ging, hätte er fluchen können.


    Im Schlafzimmer saß Carolin im Bett, den Rücken gegen das Kopfende gelehnt und in einem Wälzer über Dämonen stöbernd. Die Lampe auf dem Nachttisch spendete gerade genug Licht, um ihre Bettseite zu erhellen. Sie blickte kurz auf, als er eintrat, und ließ ihren Blick an seinem nackten Körper herabgleiten. »Du bleibst auf alle Fälle auf deiner Bettseite und unter deiner Decke.«


    »Warum? Ist die Versuchung sonst zu groß?«


    Carolin antwortete nicht und steckte ihre Nase wieder in ihr Buch, aber nicht bevor ihr Blick ein weiteres Mal an ihm herabglitt. Der kühle Stoff der Decke berührte seine erhitzte Haut, als er sich aufs Bett setzte. Er bedeckte seine untere Körperhälfte, rückte näher an Carolin heran und warf einen Blick ins Buch. »Interessant«, murmelte er angesichts der Grafiken und Zeichnungen. Dann las er kurz den Text dazu.


    »Stimmt es, was hier steht?«


    Vage nickte er. »Fast alles, ja. Die haben ja sogar unsere Flüsse genannt.«


    »Du meinst Acheron und Styx?«


    »Ja, sehr schön, übrigens. Nur mal so am Rande.«


    »Caym …« Ihre Stimme verriet Zweifel. »Was bitte ist an der Hölle schön? Hast du dir die Beschreibungen mal durchgelesen? Ich möchte, ehrlich gesagt, in keinem der Höllenkreise landen. Vielleicht im ersten, bei den Weisen und Dichtern. Aber ich glaube, dafür würde ich kaum die Voraussetzungen erfüllen.«


    »Richtig, aber wir schaffen es, dich in die zweite Hölle zu bekommen. Die Liebeshölle für die, die sich der Leidenschaft hingegeben haben.«


    Sie hob fragend eine Augenbraue. »Falls du es noch nicht bemerkt hast - mein Liebesleben ist sehr tot. Und bevor du hergekommen bist und versucht hast, mich zu verändern, bin ich den Männern noch nicht mal aufgefallen.«


    »Carolin, soweit ich weiß, habe ich schon angefangen, dein Liebesleben aufzupeppen.«


    »Erinnere mich bloß nicht an die Sache im Badezimmer.« Ihr Kopf fuhr herum, sich dem Buch erneut widmend.


    »Aber es hat mir gefallen, Carolin.« Röte schoss ihren Hals hinauf bis in ihr Gesicht. Ihre Brustwarzen verhärteten sich unter dem Satinstoff, und er wusste, dass es auch ihr gefallen hatte.


    »Bei den ganzen Höllenkreisen … wo lebt ihr?«


    »Im ersten Kreis gibt es ein gewaltiges Tor. Das führt zu Beelzebubs Reich und dem seiner Untertanen. Es liegt außerhalb der Höllenkreise. Wir leben nicht in den verschiedenen Höllen. Unser Leben unterscheidet sich von eurem, da wir keine so ausgefeilte Technologie haben. Aber wir haben Häuser, Märkte, Ballsäle und sogar Brunnen. Es gibt sogar Bauern. Dort leben wir ein ruhiges Leben. Auf euch würde unser Leben vermutlich fast schon mittelalterlich wirken, aber wir kennen keine Armut, unsaubere Straßen oder Krankheiten, und die Kriege sind längst vorbei.«


    Sie schlug das Buch zu und schaute ihn interessiert an. »Und Frauen? Kinder?«


    »All das haben wir auch, Carolin.«


    »Ja, schon. Aber wie sieht es mit Treue und Liebe aus?«


    »Schwer zu beantworten. Wie sieht es mit euch Menschen aus? Ich denke, das macht keinen Unterschied. Jeder ist anders. Manch einer teilt seine Frau oder seinen Mann. Andere bevorzugen die Monogamie. Meine Eltern zum Beispiel hatten nur sich. Sie lebten monogam, und ich war ihr einziger Sohn.«


    »Und Liebe, Caym?«


    Er versteifte sich. »Du kennst die Antwort darauf. Liebe gibt es nicht.« Als er sich hinlegte, drehte er ihr den Rücken zu und zog die Decke hoch bis zur Schulter. Doch als er die Augen schloss, sah er ihr Gesicht vor sich, das voller Interesse zu ihm aufgeblickt hatte. So viel Wissensdurst und so viel Wärme.


    In der Nacht träumte er von längst vergangen Tagen, von den Schlachten, die er gewonnen hatte. Doch in seinem Traum kehrte er nicht zu einem leeren Bett zurück, mit der Sehnsucht, Baize in Armen zu halten. In seinem Bett lag Carolin. Ihr wunderschönes goldenes Haar auf den dicken Kissen ausgebreitet, ihre grüne Augen auf ihn gerichtet, während er die schwere Rüstung zu Boden fallen ließ, um sich schließlich zu ihr zu legen. Ein Traum, der ihm das Herz qualvoll zusammenpresste und den Wunsch in ihm weckte, niemals zu erwachen.


    


    

  


  
    

    Kapitel 12


    


    Carolin hatte am nächsten Morgen das Gefühl, erdrückt zu werden, bis ihr auffiel das es Cayms Arm war, der schwer auf ihr lag. Ihr Rücken war gegen seine Brust gepresst. »Caym?«


    »Hmm?« Er war wach, schien aber noch verschlafen und rührte sich nicht.


    »Das ist meine Seite«, erinnerte sie ihn leise.


    »Und wenn schon.« Sein Griff verstärkte sich. Mit den Fingern fuhr sie unsichtbare Linien auf seinem Arm nach.


    »Carolin … das kitzelt.«


    »Und wenn schon«, gab sie im gleichen Tonfall zurück wie er kurz zuvor.


    »Früh am Morgen schon auf Streit aus?«


    »Das kommt davon, wenn du auf meine Seite kommst.« Der Druck auf ihren Rücken verstärkte sich noch, und sie spürte seinen voll erigierten Penis an ihrem unteren Rücken. »Caym …«


    »Schh, Carolin. Es passiert nichts.« Seine Stimme wirkte beruhigend und seine streichelnden Bewegungen auf ihrem Oberarm taten ihr Übriges.


    »Das Arbeitszimmer … Wir müssen noch das Arbeitszimmer streichen.«


    »Ich weiß. Pastellrosa«, knurrte er an ihrem Ohr.


    Sie krabbelte unter seinem Arm hervor und zog die Decke mit sich. »Dann auf, an die Arbeit. Und bring mir meine Küche wieder, damit wir frühstücken können.«


    Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte Caym eindeutig etwas ganz anderes im Sinn gehabt. Doch ihr war nicht danach. Das Bild der letzten Nacht ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Als Caym sich von ihr weggedreht hatte, hatte sie das erste Mal einen Blick auf seinen nackten Rücken erhascht. Und es war entsetzlich gewesen. Die Haut war von Narben übersät. Offenbar alte Wunden, doch so ausgeprägt, dass sie die Erhebungen gewiss hätte spüren können, wenn sie gewagt hätte, sie zu berühren. Dunkle, rote Striemen. Sie versuchte, nicht daran zu denken oder ihn danach zu fragen. Etwas sagte ihr, dass ihm die Frage ganz und gar nicht gefallen würde.


    


    Aeshma hatte die letzten Tage fast nichts anderes getan, als in Rabenform auf Carolins Fährte zu bleiben. Sie war völlig bezaubernd, und das sah offenbar wohl auch sein alter Freund Caym so, auch wenn er ganz offensichtlich nicht dazu bereit war, sich das selbst einzugestehen. Fest entschlossen, Carolin und Caym zusammenzuführen, hatte er keine Gelegenheit ausgelassen, sich auch an Alexander Deckers Fersen zu heften. Was er sah, hatte ihm überhaupt nicht gefallen. Doch auch dafür hatte er eine Lösung. Freitags war er losgezogen und hatte sich eine Digitalkamera besorgt. Es hatte ihn einige Zeit gekostet, ehe er eine vernünftige Aufnahme zustande gebracht hatte. Doch ihm blieb nichts anderes übrig, wenn er keine Magie anwenden wollte. Somit musste er sich mühsam mit der Technik auseinandersetzen, für die er so wenig übrig hatte. Die Technik der Menschen war ihm einfach zu hoch, und er war schon froh, überhaupt ein Auto fahren zu können.


    Aeshma hatte ohnehin das Gefühl, beschattet zu werden, aber hatte noch keinen konkreten Beweis dafür. Allerdings sprachen die kalten Schauer, die ihm über den Rücken liefen, eine deutliche Sprache. Während der Jahre als General hatte er gelernt, seinen Instinkten zu trauen. Irgendwo in den Schatten lauerte ein Diener der Unterwelt, dazu ausgesandt, ihn im Auge zu behalten. Mit nichts anderem hatte er nach seiner Bestrafung gerechnet.


    Er verließ seinen Laternenpfahl, als Carolin und Caym sich aus dem Bett erhoben, und flog auf den Zaun des Vorgartens, von wo aus er einen direkten Blick in die Küche hatte. Es war eine Wohltat gewesen, die beiden dort sitzen zu sehen. Er war schon etwas neidisch. Wenn Caym sie nicht für sich beanspruchen würde, dann würde er es tun. Einzig und alleine, um zu jemanden zu gehören. Und wenn er ihr auch nicht die Liebe schenken konnte, die sie verdiente, so konnte er doch jedenfalls für sie da sein und sie verwöhnen.


    Sein alter Freund trat in die Küche und schaute sich um. Aeshma hatte gesehen, wie er die Einrichtung hatte verschwinden lassen. Zu gerne hätte er ihm geholfen, die Bürde mit ihm geteilt, aber das durfte er nicht wagen. Er durfte nicht wagen, sich erneut einzumischen. So musste er auch jetzt zuschauen, wie das bisschen Energie, das sich über Nacht angesammelt hatte, nun wieder Cayms Körper verließ, als die Küche erschien. Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis sich die Umrisse verfestigten und die Möbel wieder an ihrem Platz standen. Da sah ihm Caym direkt in die Augen, und für den Bruchteil einer Sekunde hatte er das Gefühl, er hätte ihn erkannt. Das gleiche Gefühl hatte er neulich vor der Kantine auch gehabt.


    Aeshma schüttelte sein Gefieder und krächzte, bevor er sich auf den Weg zu seinem nächsten Halt einige Kilometer weiter machte. Seine Schwingen trugen ihn auf das rote Dach eines Mehrfamilienhauses mit zitronengelber Fassade. Unter ihm spielten zwei Kinder in einem kleinen Sandkasten in einem großen Vorgarten. Ein Mädchen und ein Junge. Er schätzte den Jungen auf sechs Jahre, das Mädchen vielleicht acht. Das Wohnviertel war recht nobel und gepflegt. Die Zäune um die Vorgärten waren einheitlich weiß und hüfthoch. Eine dunkelhaarige Frau kam aus der Tür der Veranda, um nach den Kindern zu schauen.


    Unauffällig nahm Aeshma menschliche Gestalt an, nachdem er sich vergewissert hatte, dass ihn keiner sehen konnte. Die kleine, silberne Digitalkamera erschien in seiner ausgestreckten Hand. Schnell schoss er ein paar Bilder. Ein Mann trat zu der Frau, umarmte und küsste sie. Die Kamera hielt auch diese Momente fest. Der Junge rannte zu seinem Vater, der ihn freudig umarmte. Ebenfalls ein Moment für die Kamera. Das war jedoch nicht alles, was er über Alexander Decker herausgefunden hatte. Der Mann verheimlichte so einiges, auch vor seiner Frau. Es gab einen triftigen Grund, warum er keinen Ehering an seinem Finger trug, während er seine Zeit im Büro verbrachte.


    Alexander Decker hatte eine Affäre. Bis jetzt hatte Aeshma ihn bloß mit einer anderen Frau gesehen, aber ohne Zweifel gab es da vermutlich noch mehr. Die Zeit würde ihm in die Hände spielen und ihm die Möglichkeit geben, genug Bilder zu schießen. Und dann, wenn er alles beisammen hatte, würde er die Fotos der hübschen Carolin zuspielen und den Traum von ihrem perfekten Mann zerstören.


    Wieder nahm er die Gestalt eines Raben an. Für den Rest des Tages war Alexander Decker sein Hauptziel, das er im Auge behalten würde.


    


    Carolin saß auf dem Boden, in der Hand einen kleinen Pinsel, und suchte nach ungleichmäßig gestrichenen Stellen oder weißen Flecken, um ihnen einen Hauch Rosa zu verleihen.


    »Es wundert mich schon seit gestern, warum du so penibel die Wände streichst. Da unten guckt keiner hin, Carolin.«


    »Doch, ich. Und vielleicht noch wer anders.« Sie konnte einfach nicht hinnehmen, dass in ihrem Haus schlampig gearbeitet wurde. Jedenfalls half Caym ihr, auch wenn er seltsam ausgelaugt wirkte. Vermutlich war er die Hausarbeit oder in dem Fall das Anstreichen nicht gewöhnt. Oder der Geruch der Farbe setzte ihm zu. Einigen Menschen wurde durchaus schlecht davon. Vielleicht auch ihm. Dennoch beschwerte er sich mit keinem Ton und hielt tapfer bis zum Schluss durch.


    Die Möbel ihres Arbeitszimmers zu verschieben, war kein Problem gewesen. Es stand nicht viel hier, außer einem Schreibtisch mit Computer und einem kleinen Bücherregal. Caym hatte sich bereits freiwillig gemeldet, alles wieder richtig zu verkabeln. Hätte sie es selbst machen müssen, würde sie wahrscheinlich bis spät in die Nacht hier sitzen, und dennoch würde nichts funktionieren. Sie war ein hoffnungsloser Fall. Jedenfalls in solchen Dingen.


    Nachmittags hatte Caym sie zum Essen ausgeführt, da Carolin nicht in der Stimmung war zu kochen und Caym sich geweigert hatte, ihr etwas zu essen zu zaubern. Verschwendung von Magie, hatte er es genannt. Das Wetter war einfach herrlich gewesen, und sie hoffte, dass es in gut zwei Wochen nicht in Strömen gießen würde, damit der schöne Plan mit dem Freizeitpark nicht buchstäblich ins Wasser fiele. Abends hatte sie sich auf der Suche nach seiner Wärme und dem Körperkontakt neben Caym gekuschelt, während er seiner Laute sanfte Töne entlockte. Wenn er spielte, dachte er nicht nur an Sex, und wenn er mehr in ihr sehen würde als nur den Menschen, mit dem er einen Vertrag geschlossen hatte, würde ihr der Sex vermutlich gar nichts ausmachen.


    Aber so, wie die Dinge standen, war es für ihn einfach nur Geschäft. Und auf einer tieferen Ebene störte es sie. Die letzten Tage hatte sie mehr von ihm gewollt. Viel mehr. Aber sie wusste, er musste seinen Vertrag erfüllen, da sonst die Bestrafung unausweichlich war, worin sie auch bestehen mochte. Sie traute sich nicht zu fragen. Gestern hatte sie mehr gesehen, als ihr lieb war. So wunderschön sein Körper auch war, sein Rücken war eine Karte vergangener Grausamkeiten. So viele Fragen schwirrten ihr durch den Kopf. Alleine nur zu dieser Gräueltat und was dazu geführt hatte. Doch immer wenn sie eine Frage zu seiner Person stellte, blockte er auf die eine oder andere Weise ab, lenkte das Gespräch in eine andere Richtung oder verstummte völlig. Es war frustrierend, dass er selten Informationen über sich selbst preisgab. Sie wünschte, sie hätte den Schlüssel zu seinem Herzen, um alle Türen zu öffnen und ihn nach draußen ins Freie zu zerren.


    Caym wusste, wie man Spaß hatte. Er konnte lachen. Sie hatte es nun oft genug miterlebt. Ebenso hatte er nicht vergessen, was Zärtlichkeit war, denn davon hatte er ihr mehr als genug zukommen lassen, selbst wenn es vielleicht unbewusst geschehen war. Nur der Schlüssel fehlte. Irgendwie musste sie ihn aus den Ketten seiner Vergangenheit befreien. Seufzend schloss sie die Augen und lauschte der Musik, versuchte, an nichts zu denken und sich zu entspannen.


    


    

  


  
    



    Kapitel 13


    


    Doch der nächste Tag war alles andere als das, was sie sich vorgestellt hatte. Caym hatte nicht versäumt, sie zu wecken. Allerdings war sie diesmal nicht mit seinem um sie geschlungenen Körper aufgewacht. Er hatte sie ruppig an der Schulter gerüttelt, und auch sonst zeigte er ihr gegenüber lediglich eine kühle Distanz. Dass er die Treppen nahm statt des Aufzugs, war ein weiterer Anhaltspunkt dafür, dass etwas nicht stimmte. Sein Verhalten schmerzte sie. Umso mehr, da sie nicht verstand, was mit ihm los war.


    Als sie aus dem Aufzug trat, begrüßte Alexander sie freudig, nahm ihre Hand in seine und fragte sie nach einem gemeinsamen Mittagessen. Es war schon fast zu so etwas wie einem Ritual geworden. Allerdings vermisste sie den erhofften Freudensprung ihres Herzens, den sie gestern bei Cayms Einladung deutlich gespürt hatte. Von Caym war nichts zu sehen. Sich ihrer Arbeit widmend, bemerkte sie zehn Minuten später, dass Caym mit Charlotte auf dem Flur stand. Durch die Glasscheiben konnte sie seine Worte nicht hören, aber Charlottes Gesicht sprach Bände. Sie strahlte vor Freude, und ihre Augen blitzten ab und an in Carolins Richtung. Eifrig nickte sie Caym zu und gab ihm einen Kuss auf die Wange, ehe sie auf ihren hochhackigen Pumps davonwackelte. Laetitia bahnte sich als nächste ihren Weg zu ihm. Seit heute war sie aus ihrem Urlaub zurück und wollte ihn vermutlich begrüßen. Die Unterhaltung der beiden ging nicht lange, da Caym zu Carolins Büro deutete. Carolin würdigte ihn keines Blickes, als er eintrat.


    »Du schmollst.«


    Sie funkelte ihn an. »Nein. Ich koche. Das ist ein himmelweiter Unterschied. Was ist eigentlich los mit dir? Am Wochenende warst du so … lieb. Und jetzt?«


    Lässig zuckte er mit den Schultern, als würde es ihn nichts angehen. »Ich sorge nur dafür, dass dein Herzenswunsch in Erfüllung geht. Das heißt, ich werde dafür sorgen, dass Charlotte dir nicht im Weg steht und auch sonst keiner.«


    Seine Worte schnitten wie ein Messer in ihre Seele, und ihr blutete das Herz. Ihr fehlte der Mut, ihm zu sagen, was sie wirklich wollte. Und sie wusste, selbst wenn sie den Mut und auch die richtigen Worte fände, würde er ihr nicht glauben, wie ehrlich sie es auch meinte. Die trübe Stimmung übertrug sie auf ihre Arbeit. Ihre Texte waren an diesem Tag eine Katastrophe, das sah selbst sie. Und Caym schien alles andere als erfreut darüber zu sein, sie zu reparieren. Dennoch tat er es. Angeblich alles nur für ihr Wohl.


    Am Mittag traf sie der nächste Schock. Mit einem weißen Mantel über den Arm, passend zum weißen Rock und der weißen Bluse, stand Charlotte auf dem Flur und wartete auf Caym, der sie anscheinend zum Mittagessen begleitete. Ihren Frust herunterschluckend, tat sie es Charlotte gleich und wartete auf Alexander Decker.


    Doch wenn sie gedacht hatte, dass ihr Tag von jetzt an nicht schlimmer werden könnte, dann sah sie sich getäuscht. Systematisch hatte sie die Kantine nach Caym durchsucht, aber nirgends stach sein weißes Haar hervor. Alexander nahm ihr gegenüber Platz, ergriff ihre Hand und streichelte über ihren Handrücken. Ihr erster Impuls, war die Hand wegzuziehen, doch sie zwang sich zu einem freundlichen Lächeln. Das war es, was sie doch immer gewollt hatte, oder nicht? Nur dass sich ihre Meinung schlagartig geändert hatte, seitdem ein betörend gut aussehender Dämon auf ihrem Dachboden erschienen war.


    »Sie haben sich wirklich wunderbar gemacht in der vergangenen Woche, Carolin. Ich weiß gar nicht, was passiert ist, aber Ihre Veränderung gefällt mir sehr. Wir sollten den Kontakt weiter verstärken, finden Sie nicht? Warum verbringen wir nach dem Betriebsfest nicht noch ein paar gemeinsame Stunden miteinander?«


    Schmierig, schoss es ihr durch den Kopf. Widerlich. Das unausgesprochene Angebot hing wie eine schwere Axt direkt über ihrem Kopf und ließ sie innerlich erschauern. Doch dann erinnerte sie sich an Caym und dass er sie selbstsüchtig genannt hatte. Auch an seine Bestrafung musste sie denken. Niemals wollte sie der Grund für seine Schmerzen sein. Also musste sie wohl oder übel da durch. Sie hatte es sich selbst ausgesucht, weil sie es nicht besser gewusst hatte. Allerdings zählten die Gründe für ihre damalige Entscheidung nicht, sondern die Konsequenzen ihrer jetzigen Entscheidung. »Sehr gerne, Alexander. Ich würde mich freuen.«


    Nein, würde sie nicht. Sie bekämpfte die aufwallende Übelkeit und fragte sich, was sie jemals in diesem Mann gesehen hatte, der so gar nicht zu ihr passte. Carolin wollte das alles nicht mehr. Sie wollte Alexander nicht mehr. Das stand seit dem letzten Wochenende fest.


    Es kostete sie eine Menge Anstrengung das Mittagessen mit Alexander zu überstehen. Ihre Gedanken waren ganz woanders, und sie tat sich schwer, der Konversation zu folgen. Am Rande hörte sie Alexander sagen, dass er vorhatte, ein Hotel für sie beide zu buchen, damit sie den Abend ganz in Ruhe ausklingen lassen konnten. Später in ihrem Büro atmete sie erleichtert auf, dankbar darum, sich wieder auf die Arbeit konzentrieren zu können, um sich abzulenken.


    Gegen Abend war es mit ihrer Selbstbeherrschung fast vorbei, und sie fühlte sich den Tränen nahe. Caym hatte kaum ein Wort mit ihr gesprochen, seit er mit Charlotte von der Mittagspause zurückgekehrt war. Am liebsten hätte sie der anderen Blondine den Hals umgedreht, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihn auf die Wange küsste. Die bissige Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, schluckte sie herunter. Wie so vieles vom heutigen Tag. Selbst auf dem Weg nach Hause war sie völlig aufgewühlt und fand einfach nicht zur Ruhe.


    Caym dagegen strahlte eine Ruhe aus, die nicht von dieser Welt schien. Als die Eingangstür hinter ihr ins Schloss fiel, richtete sie einen Finger auf ihn. »Du, Sofa, ab sofort!«


    Sein Gesicht zeigte erst Verwunderung, ehe es seine Wut widerspiegelte. »Fein«, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch und ließ sie stehen. Sie ihrerseits knallte die Tür des Schlafzimmers geräuschvoll hinter sich zu und ließ sich aufs Bett fallen. Tränen überfluteten sie, rannen ihr über die Wangen, und sie schluchzte in ein Kissen, an dem Cayms Geruch haftete. Sie zitterte heftig am ganzen Leib. Es war so ungerecht. All das war nicht fair. Die Beine an den Leib gezogen, die Arme um das Kissen geschlungen und das Gesicht darin vergraben, bemerkte sie nicht den Raben, der sie durch die Scheibe anstarrte.


    


    Ein ähnliches Bild wie jenes, das er gerade durch Carolins Schlafzimmerfenster beobachtet hatte, bot sich ihm auch unten im Wohnzimmer. Caym saß mit dem Rücken gegen die Couch gelehnt auf dem Boden. Mit einer Hand fuhr er sich übers Gesicht und wischte dabei stumm die Tränen, die an seinen Wangen herabflossen, mit der Handfläche weg. Aeshma litt mit seinem alten Freund. Er ahnte, was in ihm vorging. Hin- und hergerissen war er zwischen der Hoffnung, die Carolin in ihm geweckt hatte, und dem Schmerz der alten Wunde des Verrats, der immer noch in ihm tobte.


    Diese Nacht hatte Aeshma genutzt, auch die letzten Fotos zu machen. Aber etwas hielt ihn zurück, die Bilder bereits jetzt auszudrucken und sie Carolin zukommen zu lassen. Es fühlte sich hinterhältig an, jemandem hinterher zu spionieren und seine Geheimnisse auszuplaudern. Aber er musste ein Übel gegen das andere abwägen. Caym zurück ins Exil gehen zu lassen, wenn die Zeit um war, oder aber Alexanders Familienglück zerstören, um das seines Freundes zu retten. Die Entscheidung fiel Aeshma im Grunde nicht schwer.


    Leider sagte sein Gewissen ihm etwas anderes. Er hasste es, zu solchen Mitteln zu greifen. Es schien einfach nicht ehrlich. Aber das, was Alexander tat, war mit Sicherheit auch nicht ehrlich. Aeshma musste seine Überzeugung, Dinge immer direkt anzugehen, über Bord werfen, wenn er wollte, dass sein Freund wieder den Duft der Freiheit schnuppern konnte. Seine kriegerischen Moralvorstellungen von Ehre und Stolz hatten hier nichts zu suchen.


    Diese beiden hier sitzen zu sehen, einander so nah und doch so fern, beide in ihrer Trauer versunken, brach ihm fast das Herz. Keiner fand den Mut auszusprechen, was beide bereits wussten. Es wäre so einfach, den Zauber zu lösen. Der Schlüssel befand sich direkt vor ihrer Nase, doch sie wollten ihn nicht sehen. Und sollte Aeshma den Mund aufmachen, würde er noch nicht einmal lange genug leben, um es die beiden wissen zu lassen. Seinen Verfolger hatte er nicht ausfindig machen können, aber auch jetzt spürte er eine kalte Gegenwart in seiner Nähe. Irgendwo hinter ihm, in den Schatten der parkenden Autos verborgen. Er musste ihn vermutlich zuerst loswerden, bevor er die Fotos aushändigte, damit er nicht bei dem Versuch starb. Wenn alle Stricke reißen sollten, dann würde er seine Magie einsetzen, den Feind aufstöbern und ausschalten. Sollte sein Tod die einzige Möglichkeit sein, Caym zu befreien, dann würde er ihn in Kauf nehmen.


    Noch war aber nicht alles verloren. Er war noch nicht fertig mit den beiden. Mit einem lauten Krächzen flog er in die Nacht davon, wohl wissend, dass er zurzeit nichts tun konnte.


    


    Caym brachte das Kunststück fertig, dass Carolin und er sich noch weiter voneinander entfernten. Nachdem er am Wochenende so aufgeblüht war, hatte Aeshma gedacht, das Eis sei gebrochen. Noch nie hatte er sich so dermaßen geirrt. Caym hatte sein Innerstes hinter Stahltoren verschlossen, und womöglich konnten nur extreme Maßnahmen es dort wieder herauslocken. Zu allem Chaos kam hinzu, dass Caym tatsächlich seinen Arbeitsplatz in Charlottes Zimmer verlegte.


    Freitagabend riss sein Geduldsfaden. Tief in seinem Herzen hatte er an der Hoffnung festgehalten, dass die beiden sich irgendwie zusammenraufen würden. So viel Glück stand ihm anscheinend nicht zu. Frustriert nutzte er den Computer in seiner kleinen Einzimmerwohnung, die er als Zufluchtsort in der Menschenwelt nutzte, druckte die Bilder aus und verstaute sie in einem fensterlosen Briefumschlag.


    Aeshma warf einen letzten kurzen Blick in den Umschlag, ehe er sich davonmachte. Sein Weg führte ihn geradewegs in Carolins Büro, in dem er Gestalt annahm. Gut sichtbar platzierte er den brauen Umschlag auf ihrer Tastatur. Die Bilder sollten ihr die Augen öffnen, auch wenn sie das vermutlich gar nicht mehr nötig hatte. Aber sie sollte dennoch die Wahrheit wissen. Und vielleicht half ihr das, einen Schritt nach vorne zu machen, in die richtige Richtung. In Cayms Richtung. Er fühlte sich schon fast wie der griechische Gott der Liebe, nur eben ohne Pfeil und Bogen.


    Als er auf dem Fenstersims vor Carolins Büro saß, nahm er unter sich eine Bewegung in den Schatten wahr. Direkt neben einem schwarzen Auto. Er verschmolz mit der Dunkelheit und nahm hinter dem kleinen Körper Gestalt an, der ihn beschattet hatte. Blitzschnell wirbelte er den Fremden herum und drückte seinen Rücken gegen die Motorhaube des dunklen Wagens, die Hände fest um den Hals des anderen geschlossen. Die kleine Gestalt zappelte unter ihm, und ihre Nägel hinterließen beim Versuch, Aeshmas Finger von ihrem Hals zu lösen, blutige Spuren auf seiner Hand. Aeshma bemerkte es kaum. Mit einem Ruck riss er die Kapuze herunter, die das Gesicht des Mannes verdeckt hatte. Gelb blitzende Augen funkelten ihn an, die Fänge waren gebleckt, und er knurrte. Sein jugendliches Gesicht wurde von dunkelbraunen Locken eingerahmt.


    »Eine Schande, so jung zu sterben«, flüsterte Aeshma. Der Junge versuchte, ihm ins Gesicht zu spucken, aber Aeshma wich aus. »Ich vermute, du musst spätestens Ende der Woche Meldung erstatten. Das heißt, wenn ich dich jetzt töte, bleiben mir ein bis zwei Tage, ehe Beelzebub mir mehr Verfolger auf den Hals hetzt. Dann muss ich die ebenfalls ausschalten. Und sollte ich das tun, wird er vielleicht persönlich kommen. Lasse ich dich laufen, dann bleibt mir höchstens eine Stunde. Du weißt, was das für dich heißt, oder?«


    »Früher oder später wird er dich so oder so bekommen, Aeshma. Du bist dem Untergang geweiht, genauso wie dein Freund. Keiner von euch beiden wird je wieder das Leben führen, das ihr einst hattet. Die Tage eures Ruhms sind vorbei. Von den großen Heerführern ist nichts mehr übrig geblieben.« Die Stimme seines Gegenübers klang gepresst, da Aeshmas Finger ihm die Luft abschnürten. Und über die Wahrheit der Worte war er sich selbst im Klaren.


    Seit dem Waffenstillstand mit den Engeln, der ihnen jedenfalls ein wenig Frieden brachte, gab es keine Schlachten mehr zu gewinnen. Doch man würde sich ihrer Namen erinnern. Unzählige Gelehrte ihres eigenen Volks hatten die Geschichte niedergeschrieben. Viel tragischer war die Tatsache, dass er das Leben eines jungen Dämons beenden musste, um sein eigenes zu retten.


    »Mögest du wiedergeboren werden als starker Dämon.« Ein leiser Trost, den er aussprach, bevor er in seine Manteltasche griff und einen goldverzierten Dolch mit einem roten Rubin im Griff hervorzog.


    »Verrecke, du Verräter!«, zischte ihm der Junge entgegen, bevor der kalte Stahl sich durch sein Herz bohrte. Aeshma sah, wie das Leben aus seinen Augen erlosch. Der Körper erschlaffte unter seiner Hand und zerfiel zu Staub. Zurück blieb eine kleine rote Pfütze, die sich jedoch ebenfalls bis zum nächsten Morgen aufgelöst haben würde. Mit einer schnellen Handbewegung ließ er die Klinge in seiner Tasche verschwinden. Er hatte Magie angewendet, als er in Carolins Büro eingedrungen war. Seine Chancen standen nicht allzu schlecht, dass sein Tun unbemerkt geblieben war. Selbst Beelzebub besaß nicht die Zeit pausenlos in seinem Zimmer zu sitzen und ein Auge auf die Kugeln zu werfen.


    Der kalte Nachtwind zerrte an seinen Kleidern, während er zu Fuß die Straße entlang zu seiner Wohnung ging. Die Straßenlaternen warfen lange Schatten vor ihn auf den dunklen Boden. Seine Finger spielten mit der Klinge in der Tasche seines Mantels, an der das Blut eines Angehörigen seines Volkes klebte. Er versuchte, nicht an die Konsequenzen zu denken, die er zweifelsohne zu spüren bekam. Wichtig für den Moment waren nur Caym und Carolin. Die Zeit für sie wurde mit jeder verstreichenden Sekunde knapper.


    


    

  


  
    

    Kapitel 14


    


    Am Montagmorgen war Caym vor Carolin auf der Arbeit. Während des Wochenendes war er ihr zumeist aus dem Weg gegangen. So viel Abstand zu halten, überstieg fast seine Kräfte, und er litt. Und viel schlimmer war der Anblick, den Carolin bot. Auch sie litt unter dieser Distanz, die sie ganz offensichtlich nicht verstehen konnte. Doch er hatte keine andere Möglichkeit gesehen. Wenn er sein Ziel erreichen wollte, dann durfte weder er noch sie abgelenkt sein. Niemals würde er sich gestatten, noch einmal so tief zu empfinden wie vor Jahrhunderten.


    Als sein Blick nun auf den brauen Umschlag fiel, der auf Carolins Schreitisch lag, runzelte er verwirrt die Stirn. Von seiner Neugier getrieben, öffnete er ihn, und ein kleiner Stapel Bilder fiel heraus. Er schnappte nach Luft und war froh darüber, vor Carolin im Büro zu sein. Vielleicht konnte er die Bilder verschwinden lassen. Mit zitternden Fingern hob er ein Bild von Alexander Decker hoch und hielt es sich vor die Augen. Es war unverkennbar Carolins Chef mit einem Kind auf dem Arm und einer jungen Frau an seiner Seite. Anscheinend seine Frau, jedenfalls seine Freundin, mit zwei Kindern. Aber das war nicht alles. Mehr Bilder kamen zum Vorschein. Bilder von Alexander und Charlotte, wie sie sich anscheinend in einem Hotel trafen. Sogar Bilder, auf denen sie Händchen hielten und sich küssten, waren dabei. Sein Magen drehte sich bei diesem Anblick um. Wut ballte sich in ihm zusammen, weil er versuchen musste, Alexander und Carolin zusammenzubringen. Hilflose Wut, gegen die er nichts ausrichten konnte.


    Nicht wissend, wer diese Bilder geschickt hatte, war er versucht, sie zu vernichten, bevor Carolin sie sehen konnte. Sie änderten nichts an seiner Aufgabe. Aber durch sie wusste er, dass es viel schwieriger war, als er zuerst angenommen hatte. Dieser Mann hatte Kinder und ging anscheinend auch noch fremd. So jemanden hatte Carolin nicht verdient. Unschlüssig, was er nun tun sollte, bemerkte er nicht, wie Carolin lautlos ihr Büro betrat und ihm den Umschlag aus der Hand nahm.


    Bevor er es verhindern konnte, landeten die Fotos ein weiteres Mal auf dem Schreibtisch. Entsetzt starrte er auf Carolin, die scheinbar emotionslos die Bilder betrachtete.


    »Carolin … Es tut mir so leid. Ich wusste nicht …«


    Sie brach seine gestammelte Entschuldigung mit einer Bewegung ihrer Hand ab. »Schon okay.« Sie klang ruhig, viel zu ruhig. »Es sollte mich treffen. Mich verletzten und schockieren. Aber nichts von alledem fühle ich. Stattdessen fühle ich mich leer und ausgelaugt.« Sichtlich ermüdet ließ sie sich in ihren Schreibtischstuhl fallen und schaute zu ihm auf. Dunkle Ringe hatten sich unter ihren Augen gebildet. Anscheinend war er nicht der Einzige, der nicht gut geschlafen hatte. »All die Zeit, während ich glaubte, Alexander zu lieben … es stimmte gar nicht.«


    Schweigend sammelte er die Bilder ein und ließ sie in den Umschlag zurückgleiten. Sein Kopf war wie leer gefegt. Er wusste nicht, was er sagen oder denken sollte. Doch die Wut verebbte nicht. Alexander war nicht besser als Baize gewesen. Verlogen und scheinheilig. Caym setzte sich auf die Kante ihres Schreibtischs und hörte ihr weiter zu. »Jetzt im Nachhinein würde ich es als Schwärmerei bezeichnen. Wie ein Teenager, der einen Popstar anhimmelt. Ich mochte das Image, das er verkörperte. Wohlhabend, gut aussehend und in einer Führungsposition. Es wirkte anziehend auf mich, und ich Dummerchen habe es für Liebe gehalten.«


    »Du hattest nichts, womit du es vergleichen konntest.« Es war ein Versuch, sie zu beruhigen.


    »Aber jetzt kann ich es vergleichen, Caym.« Es wurde still in ihrem Zimmer. Ihre Augen richteten sich auf ihn. »Nun kann ich es vergleichen, da du hier bist. Die ganze Zeit mit dir … Nie hab ich so etwas gefühlt. Du lässt mich fliegen, Caym, obwohl ich keine Flügel habe, und wenn ich falle, stehst du bereits unten und fängst mich auf.«


    Bestimmt schüttelte er den Kopf. »Nein, Carolin. Auch das ist keine Liebe. Du fühlst dich körperlich zu mir hingezogen, weil ich dir Lust verschaffe. Aber das ist alles. Vielleicht hast du Mitleid mit mir, aber Liebe ist es nicht.« Auch wenn er es gerne geglaubt hätte. Wie leicht wäre es, sich in ihrer Umarmung und ihren Küssen zu verlieren. Traurig stand er auf. An der Tür drehte er sich noch einmal um. »Es ändert nichts am Ziel, Carolin. Auch wenn du ihn nicht liebst, werde ich alles daran setzten, dass er dir gehört.«


    Sein Herz zersprang in tausend Stücke. Caym hatte sich selbst eine Wunde geschlagen, so tief, dass er daran zweifelte, ob sie jemals wieder verheilen würde. Die Frage, wer ihnen die Fotos hatte zukommen lassen, beschäftigte ihn jedoch den ganzen Vormittag. Er wusste nicht einmal, ob es sich um einen Freund oder Feind handelte. Da erinnerte er sich an das Gespräch mit Carolin, an dem Abend, als ihr Auto versagt und ein gewisser Aeshma sie zurückgebracht hatte. Der Verdacht lag nahe, dass sein Freund dahinter steckte. Nur - was wollte er? Hatte er gehofft, Carolin und ihn damit einander näher zu bringen? Oder wollte er einfach sehen, wie sein alter Freund ein weiteres Mal bestraft wurde? Carolin hatte versucht, ihn davon zu überzeugen, dass Aeshma ein guter Freund war, doch nun, da diese Bilder aufgetaucht waren, konnte er sich nicht mehr sicher sein.


    Und Carolins Gefühle für ihn? Er wagte nicht zu hoffen, dass es wahre Liebe war. Es war unmöglich, dass es über die körperliche Anziehungskraft hinausging. Seine nächste Sorge galt nun der Frage, wie er Aeshma finden konnte. Zum einen wollte er ihn zur Rede stellen, zum anderen die Wahrheit aus ihm herausprügeln. Er brauchte ein Ventil für seine Wut, und Aeshma wäre nur ein allzu gutes Opfer. Fürs erste musste er wohl oder übel mit Charlotte vorlieb nehmen, die anscheinend nichts Besseres zu tun hatte, als ihn mit ihrem dummen Geschwätz zu langweilen.


    Zugegeben, sie war effizient, was die Arbeit anging. Aber es verlangte ihn nicht danach, sich mit ihr zu unterhalten. Ihre Stimme verärgerte ihn und ihre Themen ebenfalls. Sie erzählte von einem Nachtclub in der Innenstadt, den sie mit ihm besuchen wollte, aber er hörte kaum zu.


    Die Gedanken um die Fotos wollten einfach nicht in den Hintergrund rücken. Der Zorn über Alexanders verhalten allerdings auch nicht. Hinzu kam der langsam anschwellende Schmerz in seiner Brust, der nicht verebben wollte, egal was er sich selbst einredete. Er litt unter seinen eigenen Gefühlen, die er nicht wahrhaben wollte.


    


    Carolins Trauer wich schnell kochender Wut. Wütend über sich selbst, aber auch über Caym, der sich einfach abschottete. Nie hätte sie gedacht, dass Männer jemals so stur sein könnten. Es gab keine Zweifel an ihren Gefühlen. Das schmerzhafte Sehnen in ihrer Brust, das nur dann gestillt wurde, wenn er in ihrer Nähe war. Die Tränen, die sie des Nachts vergoss, wenn sie alleine in ihrem Schlafzimmer lag. Die Träume, die sie im Schlaf heimsuchten und ihr eine Zukunft mit ihm zeigten, die niemals Wirklichkeit werden würde. Sie wollte schreien, ihn an die Wand nageln, nur um ihm dann eine Tracht Prügel zu verpassen, die er so sehr verdient hatte. Sie hatte bereits alles probiert.


    Nun war sie aus ihrem Schneckenhaus gekrochen und hatte ihm sagen wollen, was sie wirklich für ihn empfand, doch statt zuzuhören, hatte er sie einfach wie ein Güterzug überfahren und ihr jede Möglichkeit zu weiteren Erklärungen genommen. Sie wünschte, sie hätte eine Möglichkeit, Aeshma zu rufen oder jedenfalls mit ihm zu sprechen. Verloren und einsam wusste sie nicht, wie sie diesen störrischen Mann erreichen konnte. Es war wie verhext mit diesem Kerl!


    Als Alexander sie an diesem Mittag zum Essen einlud, sagte sie ab und entschuldigte sich damit, dass es ihr nicht gut ginge. Auf eine scheinheilige Unterhaltung hatte sie nun wirklich keine Lust. Gegen Nachmittag ließ Caym sie wissen, dass er noch etwas zu erledigen habe und sie nicht auf ihn warten brauche. Das hieß, sie würde auch alleine nach Hause fahren und alleine essen. Sie fragte sich, wo sie nur falsch abgebogen waren. Das erste Wochenende war der Himmel auf Erden gewesen, aber dann kam der Start der Woche, und ihre Welt stand Kopf. Die Tage hatten sich nur so dahingeschleppt und wollten offenbar kein Ende nehmen. Alles erschien nur noch schwarz und weiß. Keine Spur mehr von freundlichen Farben und Lichtern. Trostlos. Einsam. Und auch das letzte Wochenende war das reinste Chaos gewesen. Fast wäre sie unter der Last der trüben Stimmung zusammengebrochen.


    Caym war ihr aus dem Weg gegangen. Das ganze Wochenende über, und er hatte noch nicht einmal ein Wort der Erklärung für sie übrig gehabt. Er würde für alle Ewigkeit verdammt bleiben, wenn sie keinen Weg in sein Herz fand. Nicht gerade rosige Aussichten. Aber so leicht würde sie nicht aufgeben. Das hier war nicht die Schwärmerei einer jungen Frau, die irgendeinem Ideal hinterherjagte.


    Nein, sie war eine Frau, die sich durchaus darüber bewusst war, dass der Mann ihrer Träume ein tödlicher Dämon und General war. Und sie wollte ihn um jeden Preis. Sie konnte ihm nicht vollkommen egal sein, denn dann hätte er sich nicht die Mühe gemacht, ihr bei der Renovierung im Haus zu helfen. Auch wenn sie noch nicht vollständig fertig waren, so hatte er doch dafür gesorgt, dass sie sich im Erdgeschoss mehr als nur einfach wohlfühlte. Er war absolut selbstlos, was sie betraf, und hatte keine Gegenleistung verlangt. Noch nicht mal für die teure Kleidung, die sie jetzt trug. Die neugewonnene Aufmerksamkeit hatte sie aufblühen lassen, aber der Einzige, von dem sie so viel Aufmerksamkeit wollte, hatte beschlossen, sich in ein dunkles Kämmerchen zurückzuziehen.


    Mit grimmiger Miene fuhr sie nach Hause. Für den Fall, dass er Hunger hatte, stellte sie ihm sein Essen in die Mikrowelle. Auch wenn sie nicht miteinander sprachen, so ließ sie ihn doch nicht verhungern. Gegen Mitternacht hörte sie ihn in der Küche. Das Buch, das sie in den Händen gehalten hatte, legte sie auf die Seite. Seit Stunden hatte sie schon kein einziges Wort mehr gelesen, sondern nur darauf gelauscht, wann sie ihn endlich heimkommen hörte, halb befürchtend, er möge die Nacht bei Charlotte verbringen. Beim bloßen Gedanke daran wallten Tränen in ihr auf, und der Schmerz schnürte ihr die Kehle zu.


    Türen wurden leise geöffnet und geschlossen. Sie lauschte seinem Weg von der Küche ins Badezimmer und schließlich ins Wohnzimmer. Es musste unbequem für ihn sein. Die letzten Tage hatte er auf dem harten Boden geschlafen, nur mit einem Kissen und einer Wolldecke. Seufzend schloss sie die Augen und ließ sich in ihre Kissen zurückfallen, wissend, dass er jedenfalls heimgekehrt war. Unruhig wälzte sie sich hin und her. Ihre Gedanken überschlugen sich. Erst hatte sie sich auf das Ende der Woche gefreut, auf ihr gemeinsames Fest, doch nun gab es nichts, dem sie entgegenblicken konnte, aber sie war fest entschlossen, ihre Zeit mit Caym zu verbringen. Sie wollte das Leuchten in seine Augen zurückbringen, mehr als alles andere. Kampflos würde sie nicht aufgeben, auch wenn sie keine Lösung parat hatte. Irgendetwas musste ihm einfach an ihr liegen.


    Eine einzelne Träne kullerte über ihre Wange und benetzte ihr Kissen, ehe sie einschlief, das leise Krächzen eines Raben im Ohr, der vor ihrem Fenster saß.


    


    

  


  
    

    Kapitel 15


    


    Am Donnerstagmorgen kam Carolin sich vor, als würde sie vollkommen neben sich stehen. Sie fand einen kleinen gefalteten Zettel auf ihrer Tastatur vor. Die verschnörkelte Handschrift kannte sie nicht, und die Worte schienen erst keinen Sinn zu ergeben. »Musik ist der Weg zum Herzen.« Es dauerte eine Weile, bis sie die Bedeutung verstand. Sie erinnerte sich an Cayms sanfte Töne auf der Laute, die nach dem ersten Wochenende verstummt war. Ebenso hatten die kleinen Kabbeleien zwischen ihm und ihr aufgehört.


    Schnell knüllte sie den Schnipsel zusammen und schaute sich in ihrem Büro um. Doch niemand verhielt sich verdächtig, und sie zweifelte ernsthaft daran, dass einer ihrer Kollegen ihr diesen Papierfetzen hier hätte hinlegen können. Musik … Musik war vielleicht eine Möglichkeit, den Zugang zu ihm zu öffnen. Während seines Spiels hatte eine Aura der Ruhe und des Friedens ihn umgeben. Vielleicht bewirkte sie damit auch das Gegenteil, aber zunächst musste sie einen geeigneten Titel finden.


    Das erste Mal war sie dankbar dafür, dass Caym nicht mehr bei ihr im Büro saß. So hatte sie die Möglichkeit, ungestört nach verschiedenen Songtiteln zu suchen, die ihn vielleicht auf einer tieferen Ebene berühren würden. Es dauerte eine Weile, aber sie hatte Glück. Nach einigem Suchen, fand sie etwas, von dem sie fest überzeugt war, dass es die Mauern um seine Festung, in der er sich versteckte, zum Einsturz brachte.


    


    Der Freitagmorgen kam schneller, als ihm lieb gewesen wäre. Caym hatte Carolins Zorn und Schmerz die ganze Woche zu spüren bekommen, nachdem er sie so brüsk abgewiesen hatte. Charlotte hingegen hatte ihn auf Trab gehalten und ihn gefordert, mehr als Frauen ihrer Art es für gewöhnlich taten. Ihre Stimme rieb ihn auf, sobald er sie hörte und machte ihn unruhig. Es gab nichts an Charlotte, das er in irgendeiner Art und Weise anziehend finden konnte.


    Sie machte ihren Job, sogar sehr gut und zielstrebig. Im Gegensatz zu Carolin war Charlotte perfekt organisiert. Es tanzte nicht einmal eine Haarsträhne ihres sauber geflochtenen Zopfs aus der Reihe. Ihre unmissverständlichen Angebote störten ihn jedoch. Das einzig Gute an seinem Umzug in ihr Büro bestand darin, dass sie Carolin vollkommen in Ruhe ließ, da sie jetzt keine Konkurrenz mehr darstellte.


    Jedenfalls nicht offensichtlich. Niemand würde jedoch mit Carolin jemals konkurrieren können. Caym wusste ohne jeden Zweifel, dass er sein Herz an sie verloren hatte. Wie anders konnte er den Schmerz und die Leere erklären, die bei ihm Einzug gehalten hatten. Er bezweifelte, dass Carolin sich jemals so niederträchtig wie Charlotte oder Alexander verhalten würde. So vollkommen ohne moralische Grundsätze.


    Der Gedanke an Alexander brachte die Erinnerung an die Bilder zurück. Die Bilder, die wie aus dem Nichts gekommen waren, hatten ihn nicht überrascht. Es war schon fast ein offenes Geheimnis, dass zwischen Charlotte und Alexander etwas lief. Was sie anscheinend jedoch nicht daran hinderte, ihre Leine auch zu Caym auszuwerfen, der nur widerwillig anbiss. Und das nur, um sie von Carolin fernzuhalten. Seine nächtliche Suche nach Aeshma hatte zu keinem Ergebnis geführt.


    Einmal hatte er geglaubt, ihn zu sehen, aber es war bloß ein Rabe auf der Bank genau vor der Kantine gewesen. Und soweit Caym wusste, war Aeshma nie in der Lage gewesen, eine tierische Gestalt anzunehmen. So fähig dieser Krieger auf dem Schlachtfeld gewesen war, so beschränkt war er im Einsatz seiner Macht. Um sein Gemüt abzukühlen, war er in der letzten Nacht stundenlang durch die Kälte gelaufen. Dabei hatte er auf ein paar Antworten gehofft oder eine brutale Auseinandersetzung, die ihn vielleicht wieder aus seinem emotionalen Chaos herausholen konnte. Leider blieb die Suche erfolglos und Caym gab mitten in der Nacht sich geschlagen.


    Es war Freitagmorgen, sechs Uhr früh, und er saß in Carolins Auto. Die Musik spielte leise einen Song, dessen Text er lieber nicht hören wollte. Der Text kam der Wahrheit viel zu nahe. Natalie Horler sang davon, dass sie immer noch die Berührungen in ihren Träumen fühlen könne und dass es hart sei, ohne diese Person zu überleben. Damit stand sie nicht alleine da. Erinnerungen von Carolins Körper an seinem hatten ihn die letzten beiden Wochen heimgesucht. War es schon so lange? Nach der ersten Woche hatten sie sich so weit voneinander entfernt, dass er kaum gespürt hatte, wie die Zeit verflogen war. Er hatte nur noch dieses Wochenende und die nächste Woche, um sein Ziel zu erreichen.


    »Können wir die Musik ausmachen, Carolin?« Er wollte die Worte nicht hören, die Wahrheit nicht sehen, die sich dahinter verbarg. Seine Hände ballten sich in seiner dünnen, schwarzen Jacke zu Fäusten, und sein Unterkiefer mahlte, als könne er dadurch den aufwallenden Gefühlen etwas entgegensetzen. Der Text wurde nur noch schlimmer, traf ihn noch tiefer. Die nächsten Strophen des Songs spielten über die Lautsprecher und sprachen zu seiner Seele. Auch er hätte jedes Mal fliegen können, wenn sie ihn berührte, und auch sein Herzschlag beschleunigte sich. Gequält schloss er die Augen, als Natalie Horlers Stimme davon sang, die Person in ihrem Leben haben zu wollen. Das wollte er auch. Er wollte Carolin.


    »Carolin? Bitte. Die Musik ist nicht mein Geschmack. Können wir umschalten?« Nun war er sichtlich nervös. Ein Blick in ihre Richtung zeigte ihr stoisches Gesicht, dann warf er einen Blick auf das Radio, um seiner Bitte Nachdruck zu verleihen, und erkannte, dass sie eine CD eingelegt hatte. Er griff nach dem kleinen roten Knopf, um das Gerät zum Verstummen zu bringen. Ehe seine Finger den Knopf berühren konnten, schlossen sich sanfte, warme Finger um seine Hand und zogen sie weg. Wie von selbst verschränkten sich ihre Finger mit den seinen und rissen ihn endgültig entzwei.


    »Lass uns den Tag genießen, Caym.« Ihre wohlig sanfte Stimme war Balsam für seine wundgeriebene Seele.


    »Der Pakt, Carolin …«, erinnerte er sie leise.


    »Den habe ich nicht vergessen.« Ihre Stimme gewann ein wenig an Härte. »Diese Nacht werde ich vermutlich mit Alexander verbringen. Er hat mich eingeladen für heute Abend. Wollte Zeit mit mir verbringen oder so.«


    Sein Herz sank ihm wie ein Stein bis hinunter in die Kniekehlen. Ihm war schlecht, und er schloss die Augen. »Gut.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Die letzten Töne des Lieds verebbten, und hinter den geschlossenen Augenlidern kämpfte er mit den Tränen.


    Carolin wusste, dass sie ihn richtig eingeschätzt hatte, nachdem sie seine Reaktion auf die Musik gesehen hatte. Zu gerne hätte sie dem Unbekannten für seine Notiz gedankt, ohne die sie nicht weitergekommen wäre. Sie wusste um seine Ängste, hatte jedoch nicht gewusst, wie sie ihn hätte erreichen können.


    Auf dem großen Parkplatz vor dem Park waren bereits einige ihrer Kollegen aus der Redaktion und die Mitarbeiter aus den anderen Abteilungen des Verlags. Die Kleiderwahl war bei ihnen allen leger ausgefallen. Die Frauen trugen überwiegend lange Röcke und bequeme Sandalen oder Flipflops. Die Herren kamen in Jeans und T-Shirt. Caym neben ihr hatte zu seiner Lederhose und einem schwarzen Shirt ohne Muster gegriffen, das seinen strammen Bizeps freiließ und ihm eng am Körper mit der gebräunten Haut lag.


    Sie selbst hatte sich für eine Jeans entschieden, dazu die weißen Sandalen mit den flachen Absätzen und eine weiße Tunika mit einem braunen, breiten Gürtel um die Taille. Ihre Haare waren lose zu einem Zopf zusammengebunden. Sie warteten noch gemeinsam auf die Letzten, die langsam eintrudelten. Nachdem sie den Eingang passiert hatten, machten sie aus, sich in fünf Stunden wieder genau hier zu treffen, um dann zusammen etwas trinken zu gehen. Charlotte hing sich an Alexander und warf Caym einen vielsagenden Blick über die Schulter zu, als sie sich auf und davon machten.


    »Läuft da noch was?« Diese Frage konnte sie sich nicht verkneifen, aber nach seiner Antwort wünschte sie sich bereits, sie hätte nicht gefragt.


    »Heute Abend treffe ich mich mit ihr.«


    Carolin straffte die Schultern und versuchte, das nagende Gefühl der Eifersucht abzuschütteln, das ihre Gedanken heimsuchte und sie zu bissigen Bemerkungen drängte. Wenn sie an ihn herankommen wollte, musste sie ihre Zunge ein wenig zügeln und nicht auch noch seine Wut anstacheln. »Wo willst du zuerst hin, Caym?«


    Ratlos blickte er umher. »Ehrlich gesagt, habe ich noch keine Ahnung. Was kannst du vorschlagen?«


    Sie blickte hoch in die Sonne und in die Menschenmenge, die langsam größer wurde. »Wasserbahn. Es ist warm, und unsere Klamotten haben Zeit genug zum Trocknen, bis es wieder ab nach Hause geht.« Sie angelte nach seiner Hand und zog ihn hinter sich her. Vorhin am Eingang hatte sie sich extra einen Plan vom Gelände geben lassen, doch nach zehn Minuten befreite Caym sie von ihrem Elend und nahm ihn ihr aus der Hand. »Lass mich mal. Du bist ein hoffnungsloser Fall.«


    »Hast du lang nicht mehr gesagt.«


    »Tja, jetzt aber. Du hast den Plan falsch herum gehalten.«


    Carolin zuckte mit den Schultern. »Bin halt kein Pfadfinder.«


    Caym lachte. Ein herzhaftes Lachen, das sie seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr gehört hatte. Es zuckte um ihre Mundwinkel. »Dafür braucht man kein Pfadfinder sein. Also wirklich. Hier lang.«


    Sie folgte ihm. Vor der Wasserbahn hatte sich bereits eine lange Schlange gebildet. Das Schild, an dem sie standen, kündigte dreißig Minuten Wartezeit an. Caym stand eine Weile reglos neben ihr, während sein Blick über die Köpfe vor ihnen wanderte. Die Schlange wurde nur langsam kürzer. »Das mit der Musik war gemein. Hinterhältig.«


    Wieder zuckte es um ihre Mundwinkel. »Hat es denn funktioniert?«, wollte sie wissen und kannte die Antwort bereits.


    »Ich stehe neben dir. In einer Schlange von Menschen. Nur für eine Wasserbahn. Und, Carolin? Glaubst du, du hattest Erfolg?«


    Vertrauensvoll schmiegte sie sich an ihn und spürte, wie er einen Arm um sie legte. »Einen kleinen.«


    »Warum tust du das, Carolin?«


    »Ich …« Sie blickte hoch in seine unergründlich blauen Augen. »Na ja … Ich bin halt so, Caym. Für dich möchte ich einfach etwas Gutes tun. Und für heute lass uns Spaß haben, okay?« Seiner ganzen Körperhaltung war anzumerken, dass es zu früh für die magischen Worte war. Caym stand kurz davor, einen Rückzieher zu machen und zu flüchten. Er grübelte über ihre Antwort, entspannte sich aber leicht und atmete tief durch.


    »Weißt du, wer die Bilder geschickt hat, Carolin?«


    Der Themenwechsel traf sie unvorbereitet. »Uhm, nein. Aber eindeutig jemand, der mich von Alexander fernhalten will.« Was nicht nötig gewesen wäre. Auch so bestand von ihrer Seite nicht das leiseste Interesse. »Glaubst du, ein Freund oder ein Feind, Caym?«


    »Bin mir nicht sicher. Kann beides sein.« Während sie sprachen, traten sie in das kleine Holzhäuschen, in dem die Boote in Form von Holzstämmen auf sie warteten, um sie auf die wilde Fahrt zu entführen. Caym und Carolin ergatterten einen Platz ganz vorne. Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Wer würde dir etwas anhaben wollen?«


    »Wer wohl? Beelzebub persönlich. Sein Hass wird mich nie wieder verlassen. Er wartet nur auf die Gelegenheit, mich in die Finger zu bekommen.«


    Mit einem Rumpeln setzte sich das Boot in Bewegung. »Was ist eigentlich das letzte Mal passiert … als du bestraft worden bist, meine ich.«


    Lange Zeit schwieg er, und sie rechnete schon nicht mehr mit einer Antwort. Ihr Boot wurde einen Hügel hinaufgezogen. »Ein junges Mädchen hat mich gerufen. Ihr Hund war verlorengegangen, und ich hatte ihn suchen sollen. Das habe ich getan. Mehrere Tage und Nächte lang. Eines Tages wurde er einige Kilometer weiter am Straßenrand tot aufgefunden. Vergiftet. Ich war gescheitert. Sie weinte bitterlich, und ich konnte nichts tun. Beelzebub rief mich zurück.«


    Sachte berührte sie seine Hand, und er schenkte ihr ein trauriges Lächeln. »Was ist dann passiert?«


    Caym schloss die Augen, aber sie konnte das Entsetzen in seinem Gesicht erkennen. »Er band mich mit nacktem Oberkörper an ein Holzkreuz. Mit seiner Peitsche schlug er mich. Einhundert Schläge auf den Rücken. Jeder Hieb schmerzte mehr als der letzte. Um sicherzugehen, dass ich mich daran erinnern würde, streute er Salz in meine Wunden, damit sie nicht heilten. Die Narben werden mich ewig zeichnen.«


    Sie hatte die Narben gesehen und geahnt, wie schlimm die Strafe gewesen war. Doch es von ihm selbst zu hören, mit dem von Qual gezeichneten Gesicht, war eine ganz andere Sache. Tränen rannen ihr in stummem Mitgefühl über die Wangen. Seine Hände legten sich auf ihr Gesicht, und er wischte sie fort. »Schh, alles gut. Es war nicht deine Schuld.«


    »Dennoch ist es grausam. Das hast du nicht verdient. Es war nicht deine Schuld, dass der Hund tot war. Caym …«


    Er versiegelte ihre Lippen mit einem Kuss. Das Boot kippte nach vorn, und erst als das Wasser in großen Wellen über sie schwappte und die anderen Fahrgäste hinter ihnen anfingen zu schreien, lösten sich seine Lippen von ihren. Carolins Tränen waren versiegt, aber ihre Trauer war verblieben. »Mein schwarzer Todesengel«, flüsterte sie leise und hauchte ihm einen letzten Kuss auf die Lippen, die sich leicht nach oben verzogen.


    »Klingt passend für einen General. Danke, Carolin. Ich meine es ernst. Ich habe nie darüber gesprochen, und seltsamerweise fühle ich mich etwas erleichtert, wenn ich einen Teil von mir mit dir teile.«


    »Gern geschehen. Egal, was es ist, du kannst immer mit mir reden. Vergiss das bitte nicht.«


    »Werde ich nicht, Carolin.« Durchnässt stiegen sie aus ihrem Boot, nachdem sie zwei weitere Hügel hinuntergefahren waren. Die Kleidung klebte ihnen am Körper, und Cayms Haare fielen in nassen Strähnen über seine Schultern. Ihr nächster Halt galt einem kleinen Süßigkeitenladen, in dem sie Zuckerwatte kaufte. Caym verdrehte die Augen, als sie ihn fütterte, aber stöhnte genüsslich, als die Watte auf seiner Zunge zerschmolz. »Doch gut?«


    »Perfekt.« Fordernd öffnete er seine Lippen, und sie steckte ihre Finger dazwischen, zog sie jedoch nicht zurück, als er seinen Mund schloss. Mit der Zunge umspielte er ihre Finger, während sich sein Blick mit ihrem schloss. Dann entließ er vorsichtig ihre Finger aus dem Griff seiner Lippen. »Übrigens … siehst du viel zu verführerisch aus mit deinen nassen Klamotten.« Sie warf einen Blick an sich herab.


    »Ich bin froh, dass es schon halbwegs trocken ist. So sieht man jedenfalls nicht durch den Stoff hindurch.«


    »Man sieht trotzdem genug. Du hast den cremefarbenen BH an.« Sie hätte geschockt sein sollen, war es aber nicht. An seine Offenheit war sie längst gewöhnt und hatte sie in den letzten Tagen schmerzlich vermisst.


    »Du achtest zu sehr darauf, was ich anhabe.«


    »Ich bin ein Lüstling. Was soll ich bloß dagegen machen?«


    »Sehr komisch.« Sie knuffte ihn in den Arm, blickte sich um und entdeckte etwas. »Lass uns auf Rosenblättern fahren.«


    »Rosenblätter?« Caym war skeptisch.


    »Ja, Rosenblätter. Komm schon.« Ohne auf seinen weiteren Protest zu achten, zog sie ihn hinter sich her, ihre Hand in seiner. Seine Augen weiteten sich ungläubig, als er die schwimmenden Boote in Form von Rosenblättern sah.


    »Das ist nicht dein Ernst. Das sind Pärchensitze.«


    »Toll, was?« Carolin war ganz begeistert. »Nur du und ich.« Etwas über ihnen krächzte zustimmend. Ihre Blicke wanderten gleichzeitig nach oben. Ein Rabe nickte ihnen zu und krächzte erneut.


    »Wenn ich es nicht besser wüsste …«, murmelte Caym mehr zu sich selbst als zu ihr.


    »Was dann?«


    Caym schüttelte seine weiße Mähne. »Ich würde fast vermuten, dass es Aeshma ist. Aber theoretisch ist das vollkommen unmöglich. So lange ich ihn kannte, hatte er nie die Fähigkeit erlernt, seinen Körper in ein Tier zu verwandeln.«


    »Kannst du nicht eigentlich mit Tieren sprechen? Frag ihn doch.«


    Er zuckte unbeholfen mit den Schultern. »Zurzeit kann ich es leider nicht, wie mir scheint. Ich habe es bereits versucht.«


    Ungläubig blickte sie zu ihm auf. »Warum nicht? Was ist passiert?«


    Einen kurzen Moment sagte er nichts, legte nur den Kopf schief und starrte den schwarzen Vogel weiter an, der offenbar mit ihnen schimpfte. »Als ich deine Küche habe verschwinden lassen, habe ich fast meine ganze Kraft verloren.«


    Erschrocken schlug sie die Hände vor den Mund und schaute sich um, ob niemand ihnen lauschte. »Aber deine Kräfte … Sie kommen wieder, oder nicht? Sie sind nicht für immer weg?« Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.


    »Nein, das nicht. Aber es dauert nun eine ganze Weile, bis ich sie wieder voll nutzen kann. Es hat mich unheimlich angestrengt. Und Raben sind hochentwickelte Tiere und viel zu intelligent. Mit ihnen zu reden, ist anstrengender als zum Beispiel mit einer Katze. Wobei das nicht heißt, dass Katzen dumm sind. Nur dass es wesentlich einfacher ist. Außerdem hatte ich gedacht, innerhalb von einer Woche meine Kräfte wiederzuhaben. Aber anscheinend dauert es wesentlich länger. Vermutlich, weil ich aus unserem Reich verbannt worden bin.«


    »Das hört sich logisch an. Aber wäre es denn so schlimm, wenn es Aeshma wäre? Betrachte ihn als Unterstützung.«


    »Wenn er meine Mission gefährden will? Was dann, Carolin?«


    Immer noch das alte Problem. »Kannst du mir sagen, wie ich das jemals in deinen Kopf bekommen soll? Aeshma ist dein Freund! Da bin ich mir ganz sicher. Versuche es! Versuche, ihm zu vertrauen … und mir. Ich bitte dich darum, Caym. Alles wird gut. Versprochen!«


    Der Widerstreit der Gefühle war ihm deutlich anzusehen. Seine Augenfarbe wechselte von einem hellen zu einem dunkleren Blauton und wieder zurück. »Okay. Ich versuche es.«


    Vor Erleichterung, jedenfalls etwas bewirkt zu haben, umarmte sie ihn stürmisch und küsste ihn. Ein Kuss, der nur aus der Berührung ihrer Lippen bestand, aber sie spürte, wie er ihn erwiderte. Der Rabe über ihnen verstärkte seinen eigenartigen Gesang noch. Carolin wollte ein weiteres Mal zu ihm hochblicken, doch er flog bereits in den hellblauen Himmel davon. »Und nun Rosenblätter, Caym. Nur du und ich.«


    Fordernd hielt er seine Hand vor ihr Gesicht, und strahlend griff sie danach. Die Schlange für die Rosenblätter war wesentlich kürzer, und die ganze Zeit über ließen sie ihre Hände verschränkt. Carolin fühlte sich, als hätte sie einen kleinen Sieg errungen. Jedenfalls hatte Caym zugestimmt, es zu versuchen. Das war der erste Schritt in die richtige Richtung. Er musste ihr und Aeshma einfach vertrauen.


    Caym ließ sich unsicher in dem Rosenblatt nieder. Ihr Boot war in einem zarten Rosa gestrichen, die Blütenblätter waren nach oben gebogen und dienten als Rückenlehne. Sitze und Lehnen waren von innen mit Leder gepolstert, so dass sie bequemer waren, als es eigentlich aussah. In der Mitte befand sich die Knospe in Form eines Balls mit einer Eisenstange obenauf, an der man sich festhalten konnte.


    Cayms Gedanken kreisten immer wieder um seinen alten Freund. Aeshma als Rabe … Es würde passen. Doch seine Energieströme waren noch zu schwach, um sicherzugehen, dass er es wirklich war. Außerdem hätte er sich einfach in seiner normalen Form zeigen können, und die Ungereimtheiten wären geklärt gewesen. Das Versteckspiel machte es nicht gerade einfacher, Vertrauen aufzubauen. Doch Carolins unergründliche grüne Augen, ihr bittender Tonfall und diese grenzenlose Ehrlichkeit, die ihm jedes Mal entgegenstrahlte, wenn er mit ihr sprach, ließen ihn erneut hoffen. Auf mehr hoffen, als er je gewagt hatte.


    Auf Freiheit. Es war fast, als könnte er sie spüren, wenn er nur seinen Mut zusammennehmen konnte.


    »Gibt es seltsame Wesen in deiner Welt?«


    Für einen Moment musste er seine Gedanken sammeln, um zu verstehen, was sie meinte. »Du meinst wie Zwerge oder so?«


    »Ja. Du erzählst mir ja nie etwas. Oder kaum. Und ich will mich nicht ganz allein auf die Literatur verlassen. Also … seltsame Tiere oder Ähnliches.«


    »Ein bisschen was haben wir zu bieten, glaube ich. Wir haben Pferde, ähnlich den euren, nur mit Lederhaut und zwei Hörnern. Ihre Augen glühen rot. Aber ansonsten sind sie euren Pferden sehr ähnlich. Wir nennen sie Bicorn. Sehr hübsch.«


    »Aber … Lederhaut? Ich weiß nicht, ob ich das hübsch finde.«


    »Sind aber widerstandsfähiger als eure. Dann haben wir noch kleine Ghoule. Geflügelte, kleine Ghoule. Sie bewachen wichtige Eingänge und sind normalerweise aus Stein. Doch wenn ein Unbefugter ohne Einladung diesen Raum betritt, erwachen sie aus ihrem Schlaf.«


    »Und dann?« Carolins Stimme zitterte leicht.


    »Sie zerreißen den Eindringling.«


    »Deine Welt hört sich nicht schön an.«


    »Ich mochte sie. Guter Wein, gutes Essen. Die Dämonen kannten und ehrten mich. Nicht wie die Menschen, die auf mich herabblicken, nur weil sie mich rufen können und ich gehorchen muss. Außerdem vergisst du die ländlicheren Gegenden. Bauern. Die ganzen Familien, die dort leben.«


    Carolin blickte nicht auf ihn herunter, das spürte er und wusste es einfach. Ihre Hand lag tröstend auf seinem Oberschenkel und streichelte ihn.


    »Habt ihr keine schöneren Tiere? Vögel?«


    »Harpyien! Das kommt Vögeln doch sehr nahe, oder? Ihre Federn sind wahnsinnig schön und werden oft zum Schreiben verwendet. In der Sonne schillern sie in allen Regenbogenfarben.« Das Wasser schwappte sanft gegen ihr Boot, während sie sich im Kreis drehten und langsam durch einen bunten Garten fuhren. Um sie herum türmten sich kunstvoll geschnittene Sträucher. Blumen in allen Farben säumten den Rand des Ufers. Kleine Vögel ließen sich in Büschen und Sträuchern nieder und sangen eine friedliche Melodie. Caym erzählte von den Gärten in Beelzebubs Reich. Er versuchte, ihr ein möglichst realistisches Bild von seiner Heimat zu geben. Sie war nicht so öde und dunkel, wie alle immer glaubten. Sie war wie ihre Welt, jedenfalls dort, wo die wohlhabenden, die wichtigen Dämonen wohnten. Die Bauern lebten in etwas ärmeren Verhältnissen. Es war kaum zu glauben, dass Caym ebenfalls einer Familie von Bauern entsprungen war und sich als Krieger hochgearbeitet hatte. Nie hatte er so viel von seiner Heimat erzählt wie jetzt. Nur die dämonischen Tiere sagten ihr nicht wirklich zu. Von den Harpyien war sie auch nur mäßig begeistert. »Einhörner gibt es halt nicht in meiner Welt.«


    »Ist schon okay. Ich könnte mir dich auch nicht in Rüstung auf einem Einhorn vorstellen. Apropos Rüstung. Hast du deine noch?«


    Caym nickte. »Ja, allerdings. Wenn meine Kräfte wieder vollständig zurückgekehrt sind, werde ich sie dir zeigen. Sie ist wunderschön. Alte Runen in Gold eingearbeitet. Runen des Schutzes, des Mutes und der Treue. Sie sollten als ewige Erinnerung für uns Krieger dienen.«


    Ihren Kopf lehnte sie an seine Schulter. »Ich würde sie gerne sehen.« Ihr Boot kam nach einer letzten Biegung wieder unter dem holzüberdachten Eingang zum Stehen. Gemeinsam verließen sie das Fahrgeschäft. Aus der Ferne hörte er Menschen schreien, und er drehte sich danach um. »Was ist das, Carolin?« Er deutete in die Richtung, aus der die Schreie kamen. Etwas, das wie ein kleiner Zug aussah, fuhr eine Schiene nach oben und jagte auf der anderen Seite in voller Fahrt wieder nach unten. Erneut schrien Menschen auf.


    »Eine Achterbahn. Willst du es versuchen?«


    »Sehr gerne. Sieht interessant aus.«


    »Caym? Kann es sein, dass du noch nie in einem Vergnügungspark warst?«


    »Nein. Nicht ein einziges Mal. So oft werde ich nicht gerufen, und eigentlich hat sich nie jemand die Mühe gemacht, mich irgendwohin mitzunehmen. Und naja … es gab noch nie so etwas wie ein Betriebsfest. Und dazu muss ich sagen, dass ich meistens auch nicht arbeite. In deinem Fall war es einfach Pflicht, da ich ja irgendwie an Alexander herankommen musste. Aber wenn es nicht erforderlich ist, halte ich mich aus der Menschenwelt zurück. Ein bisschen Vergnügen hier und da. Ich war sogar in Las Vegas und habe ein Casino besucht.«


    »Nimm mich das nächste Mal mit! Ich wollte schon immer mal nach Las Vegas.« Sie setzten ihren Weg fort. Seine Stimmung durch die Fahrt und das Gespräch mit Carolin aufgeheitert.


    Eine Stunde später verließ Caym die Achterbahn mit einem breiten Grinsen und stützte Carolin, die mit weichen Knien neben ihm herlief. Sie hatte ein wenig an Farbe verloren, und er befürchtete, für den Rest seines Lebens auf dem linken Ohr taub zu sein, doch ein wenig Spaß schien sie dennoch gehabt zu haben. »Erinnere mich daran, dass ich das niemals mehr mache.«


    »Schade. Ich dachte, wir fahren noch eine zweite Runde.« Sie erbleichte noch mehr. Er konnte nicht mehr an sich halten und lachte. »Das war ein Witz. Möchtest du dich irgendwo hinsetzen und ein wenig ausruhen?«


    »Ja. Eine Bank wäre toll und ein Glas Wasser.« Caym ließ Carolin auf einer Bank zurück und eilte zu einem Stand, um ihr ein Glas Wasser zu holen.


    Bei seiner Rückkehr stand Alexander bereits neben ihr und trübte seine gute Stimmung. »Hallo Caym«, grüßte er, wie immer in seiner überschwänglichen Art. »Ich wollte Carolin gerade mit zurück zum Eingang nehmen. Du begleitest uns doch, oder?« Blieb ihm denn etwas anderes übrig? Alexanders Hand ruhte auf Carolins Rücken, und sie fühlte sich anscheinend unbehaglich. Hilfesuchend lag ihr Blick auf Caym. »Hier, dein Wasser.« Wortlos nahm sie es entgegen. Alexander unterhielt sich mit ihr, und seine Hand verließ ihren Rücken nicht, während sie zum Eingang des Vergnügungsparks schlenderten. Mit den Augen suchte er nach Charlotte, nur um sich irgendwie abzulenken, da der Drang, einen gewissen Jemand zu ermorden, einfach immer heftiger wurde. Er war eifersüchtig, nicht mehr und nicht weniger.


    Es war an der Zeit, ehrlich zu sich selbst zu sein. Keine Frau hatte für ihn getan, was Carolin getan hatte. Sie hatte ihm ein Leben unter den Menschen gezeigt, wie er es nicht für möglich gehalten hätte. All die Gefühle, die auf ihn einströmten, gute wie schlechte, konnte er nur wegen ihr empfinden. Sie hatte sein zu Eis gefrorenes Herz aufgetaut. Und nun wollte er sie, wie er noch nie zuvor jemanden gewollt hatte. Selbst seine Gefühle zu Baize wirkten dagegen einfach lachhaft. Sie waren nichts gewesen im Vergleich zu dem, was er jetzt empfand. Liebe durchströmte ihn, und er wünschte, er könnte Carolin jetzt aufhalten, ihr ins Gesicht schreien, nicht mit ihm zu gehen. Aber das war eine Entscheidung, die nur sie selbst treffen konnte. Fürs Erste würde er mit Charlotte beschäftigt sein, die ihnen gerade mit einer Traube Frauen entgegenkam und am liebsten Giftpfeile auf Carolin abgeschossen hätte.


    Um die Situation nicht außer Kontrolle geraten zu lassen, ging er ihr entgegen und zog sie in eine steife Umarmung. Augenblicklich war sie besänftigt. So einfach, dachte er bei sich. So willensschwach. Es war viel zu einfach, sie zu manipulieren. Keine Herausforderung, kein Charme und kein Reiz. Nicht für ihn. Caym versuchte, nicht an den Rest des Tages zu denken, der eigentlich so gut begonnen hatte und in einem Desaster zu enden drohte.


    


    

  


  
    

    Kapitel 16


    


    Noch nie hatte jemand Cayms Geduld so auf die Probe gestellt wie Charlotte. Nur mit Mühe und Not hatte er sie in der Kneipe daran hindern können, ihm ganz auf den Schoß zu rutschen. Er hatte sich mit dem Alkohol zurückgehalten, wollte einen klaren Kopf bewahren. Nachdem Carolin mit Alexander gegangen war, vermutlich ins Hotel, hatte Charlotte ihn mitgenommen. Sie hatte offenbar vollkommen vergessen, dass sie vorher alles andere als begeistert gewesen war, Carolin und Alexander zusammen zu sehen. Jetzt galt ihre ganze Aufmerksamkeit ihm, und er wäre dankbar gewesen, hätte er irgendetwas daran ändern können. Er ließ seinen Blick durch ihr Schlafzimmer schweifen und fragte sich, was zum Teufel er hier suchte, wenn er doch eigentlich bei Carolin zu Hause sein sollte.


    Weiche Felle waren auf Charlottes Bett ausgebreitet. Ein einfaches dunkelbraunes Bett. Die Felle waren weiß, doch darunter konnte er blaue Bettwäsche erkennen. Ein großer Spiegelschrank säumte die Seite gegenüber, und weiße Vorhänge bedeckten die Fenster. Charlotte stand vor ihm und versuchte, ihn mit einem aufdringlichen Lächeln zu bezirzen. Doch er fühlte nichts. Einfach gar nichts. Ihre geschickten Finger machten sich daran, sein Shirt aus der Hose zu ziehen, während ihre Zähne an seinem Kinn knabberten. Wenn er die Augen schloss, konnte er nur Carolins verletzten Blick sehen, den sie ihm über die Schulter zugeworfen hatte, ehe sie Alexander gefolgt war.


    »Okay, das reicht, Charlotte. Es tut mir leid, aber ich gehe jetzt.«


    »Was? Das ist doch nicht dein Ernst, oder? Wir sind gerade erst angekommen. Und es ist doch erst der Anfang …«


    »Für mich nicht. Für mich ist jetzt Schluss, Charlotte. Es gibt bereits eine Frau, die ich liebe. Und ich werde ihr nicht untreu werden, indem ich mich jetzt auf dich einlasse.«


    »Was sie nicht weiß …« Sie ließ den Satz unvollendet. Aber es interessierte ihn nicht. Das mit Charlotte war für ihn unmöglich. Caym steckte das Hemd in die Hose zurück. »Tut mir leid, Charlotte. Es wird nicht wieder vorkommen.«


    Ärger blitzte in ihren Augen auf. »Das glaub ich jetzt nicht. Du weist mich zurück? Wer ist sie?«


    Ihm blieb nichts übrig, als die Augen zu verdrehen.


    »Sag bloß, Carolin? Das Mauerblümchen? Die ist ja noch zu blöd, um alleine aufs Clo zu gehen. Davon abgesehen, dass sie modisch meistens nur Fehlgriffe landet.«


    Unsanft umfasste er Charlottes Handgelenk und verstärkte den Druck so lange, bis sie wimmerte und versuchte, ihre Hand aus seinem Griff zu befreien. Er nutzte seinen Zorn, um seiner Stimme die nötige Schärfe zu verleihen, so dass die große Blondine sofort innehielt. »Über mich kannst du sagen, was du willst. Aber wenn du noch einmal so über Carolin redest, gebe ich dir tausend Gründe, mich mehr zu fürchten als alles andere in deinem Leben. Haben wir uns verstanden? Wage es nicht, auch nur ein böses Wort über Carolin zu verlieren oder ihr etwas anzutun! Haben wir uns verstanden, Charlotte?«


    Sie brachte mühsam ein Nicken zustande, und als er ihre Hand losließ, wich sie augenblicklich zurück. Rote Abdrücke seiner Finger formten sich langsam auf der hellen Haut, dort, wo er ihre Handgelenke festgehalten hatte. Caym musste dieses Haus verlassen, das sich so fremd anfühlte und dessen Wände ihn zu erdrücken schienen.


    Er stürmte aus dem großen Schlafzimmer heraus. Die Haustür öffnete sich unter seinen fordernden Händen und schlug hinter ihm wieder ins Schloss. Das Treppenhaus lag im Dunkeln, aber er brauchte kein Licht um seinen Weg zu finden. Seine geschärften Augen reichten vollkommen aus, um auf den Stufen nach unten nicht den Halt zu verlieren und zu stolpern.


    Draußen in der kühlen Brise der Nacht holte er tief Luft. Er hörte einen Raben über sich krächzen. »Blödmann. Sag mir das nächste Mal früher Bescheid, dass es eine dumme Idee ist.« Der Rabe krächzte wieder. Caym wusste nicht warum, aber die plötzliche Gewissheit, dass dieser Rabe Aeshma war, ließ ihn weiter zu dem Vogel reden. »Verdammt. Was nun, alter Freund? Muss ich Carolin gestehen, dass ich sie liebe? Und überhaupt, wer sagt mir, dass sie mich nach heute Nacht immer noch will?« Wieder ein Krächzen in der Nacht, welches er nicht verstand, solange seine Kräfte nicht vollständig zu ihm zurückkehrten. »Ich wünschte wirklich, du könntest menschliche Gestalt annehmen. Ich kann dich nicht verstehen, mein Freund. Vermutlich hast du Gründe für deine Heimlichtuerei, aber ein Freund würde jetzt echt gut tun. Oder ich schnappe allmählich über und rede mit einem wildfremden Raben.«


    Der Rabe ließ sich auf seiner Schulter nieder und rieb seinen gefiederten Kopf an Cayms Wange und zerstreute damit auch die letzten Zweifel. Nein, das würde ein wilder Rabe nicht tun. Nur sein Freund wäre so vertraulich mit ihm. »Carolin hat vermutlich Recht, und du bist ein Freund.« Er konnte das Nicken des Vogels an seinem Kopf fühlen. Über ihnen zogen sich Gewitterwolken zusammen, und Blitze durchzuckten die Nacht und erhellten die Straße für ein paar flüchtige Sekunden, ehe sie erloschen und ihnen ein tiefes Donnergrollen folgte. Cayms Nackenhaare stellten sich auf. »Ich habe eine böse Vorahnung, mein Freund. Der Krieger in mir sagt, dass Gefahr im Verzug ist.« Mit einem letzten Blick auf die Wolken über ihnen ging er zum nächsten Taxistand. »Ich kann dich nicht mitnehmen, Aeshma. Glaubst du, du kannst Carolin zu mir zurückbringen?« Der schwarze Vogel flog los, ohne sich umzublicken. Das schwarze Gefieder verschwand im von Wolken bedeckten Nachthimmel, der das drohende Unheil mit stetig zuckenden Blitzen bereits ankündigte.


    Caym wusste, er konnte sich auf ihn verlassen. Doch würde er es in Rabenform schaffen, seine Frau zu ihm zu bringen? Seine Frau … das klang so unendlich gut in seinen Gedanken. Er gab dem Taxifahrer die Adresse von Carolins Haus.


    


    Carolin konnte den Knoten der Beunruhigung in ihrem Magen nicht vergessen. Er verhinderte jeden klaren Gedanken. Sie zwang sich dazu, höflich zu lächeln, als sie Alexander in die große Suite des Hotels folgte. Die Räumlichkeit wurde von einem großen Deckenleuchter erhellt, und angesichts der sanft rosafarbenen Wände hätte sie sich wie zu Hause fühlen können, wenn … ja, wenn Caym hier gewesen wäre und nicht Alexander. In der Mitte des Raumes befand sich ein runder kleiner Tisch mit gemütlichen ockerfarbenen Ledersesseln. Der Boden war mit einem weichen, weißen Teppich bedeckt. Ein roter Vorhang hing vor dem Durchgang ins Schlafzimmer, an das sie lieber nicht denken wollte. Alleine bei der Vorstellung wurde ihr schlecht.


    »Möchtest du einen Weißwein, Carolin? Sie haben hier einen ganz hervorragenden.« Ihr Boss hatte sich daran gemacht, die Minibar und den Kühlschrank zu inspizieren. Von draußen klatschte der Regen heftig gegen die Scheibe. Selbst durch das dicke Glas konnte sie den Wind scharf pfeifen hören. Ihre Hände schlossen sich um den Kragen ihrer Jacke und zogen ihn enger zusammen. Alles, was an diesem Mann einst so attraktiv gewirkt hatte, war nun abstoßend. Alexander war verheiratet und hatte Kinder. Dennoch schlief er mit Charlotte, und es war nicht zu übersehen, wohin dieser Abend führen würde. Das hatte nichts mit Liebe zu tun, und zum ersten Mal konnte sie Cayms Einstellung verstehen. Galle stieg in ihr hoch, als sie an Alexanders Frau dachte.


    »Alexander, es tut mir leid. Aber … ich kann nicht. Ich möchte nach Hause.«


    Er sah sie verständnislos an. »Wie, nach Hause? Wir sind doch gerade erst angekommen, Carolin.«


    »Tut mir leid.« Sie stürmte zur Tür hinaus in den Flur. Statt des Aufzugs wählte sie die Treppe nach unten, da sie sonst hätte warten müssen, und etwas sagte ihr, dass Alexander die Chance genutzt hätte, sie umzustimmen. Aber sie wollte das weder seiner Frau antun noch sich selbst oder Caym. Draußen im Regen meinte sie ein leises Krächzen zu hören. Wasser spritzte vom Asphalt hoch, als sie in ihren Sandalen zu ihrem Auto eilte, wo sich ihr Verdacht bestätigte. Ein schwarzer Rabe saß auf ihrem Autodach. Sein nasses Gefieder glänzte im Licht, das aus einem der Hotelfenster fiel. Es wunderte sie nicht, dass der Rabe nicht wegflog, als sie ihn streichelte und er ihrer Berührung entgegenkam.


    »Hi, Aeshma. Sei unbesorgt. Caym hat mein Herz längst erobert. Ich verspreche, ich werde deinen Freund befreien.« Ein Blitz durchzuckte die Nacht und erhellte die nasse Straße. Es hatte sich wahrlich ein Sturm erhoben. Der Wind zerrte an ihrer bereits vollkommen durchweichten Kleidung und trieb ihre Haare auseinander. »Flieg, mein Freund! Du musst nicht auch noch krank werden.« Der Rabe flog davon in die Nacht davon.


    


    Aeshma flog davon, auch wenn es seine ganze Kraft erforderte, in den heftigen Windböen nicht vom Kurs abzukommen. Die dunkle Präsenz, die er seit dem Aufkommen der Wolken gespürt hatte, wurde stärker. Jäger waren unterwegs, und sie waren nicht hinter ihm her. Jedenfalls nicht in erster Linie.


    Seltsamerweise hatte es nach dem einen Zwischenfall mit dem Spion keinen weiteren mehr gegeben. Vermutlich hatte ihr Herr nur auf die richtige Gelegenheit gewartet, sie allesamt zu vernichten. Ein Eisklumpen bildete sich in ihm. Die Jäger befanden sich auf der Straße, die Carolin nehmen musste, um nach Hause zu kommen. Das konnte nur bedeuten, Beelzebub wusste, dass der Bann gebrochen werden würde und Caym frei käme. Und das wollte er mit allen Mitteln verhindern.


    Nun zählte es nicht mehr, was Aeshma tat. Jedenfalls nicht hinsichtlich seiner Magie. Eine Konfrontation stand ihm unweigerlich bevor. Eine Mauer aus fünf in schwarz gekleidete Gestalten tauchte vor ihm auf, und er ließ sich auf der Straße nieder. Aller Augenpaare waren auf ihn gerichtet. Ein Mann mit einer Narbe quer über dem Gesicht und blonden langen Haaren sprach ihn an. »Aeshma … Nimm Gestalt an, du Verräter.« Schwerter wurden klirrend aus ihren Scheiden unter den Umhängen gezogen. Hier in der Menschenwelt hüteten sie sich, Magie anzuwenden. Auch sie fürchteten die Strafe der Engel, die augenblicklich über sie hereinbrechen würde, sollte es in der Menschenwelt zu einem offenen Kampf mit magischen Fähigkeiten kommen.


    Ohne zu zögern kam Aeshma der Aufforderung nach, die Augen starr auf sein Gegenüber gerichtet. »Varus … Du stellst dich gegen einen General?«


    »Du bist ein Verräter, Aeshma.« Da gab es nichts zu diskutieren. Nach allem, was er getan hatte, war er einer. Doch er war der festen Überzeugung, das Richtige zu tun.


    »Und nun wollt ihr mich töten? Was führt euch zu der Annahme, ihr hättet auch nur den Hauch einer Chance?« Um sie herum ließ Aeshma Nebel aufsteigen. Die Straße verschwand und wich einem durchweichten Lehmboden, in dem sich bereits Wasserpfützen bildeten. Auch hier prasselte der Regen unaufhaltsam auf sie nieder.


    Varus pfiff anerkennend durch die Zähne, als er sich umblickte und die veränderte Umgebung in Augenschein nahm. »Nettes Zwischenreich.«


    Aeshma ließ das Kompliment unkommentiert und wartete. Das Zwischenreich zu erschaffen kostete ihn einen großen Teil seiner Macht, aber nicht genug um ihn wirklich schwach werden zu lassen. Oder gar wehrlos. Er war nicht ohne Grund General geworden.


    Er kämpfte unerbittlich bis zum Äußersten, verließ sich auf seine Schnelligkeit und sein Geschick im Umgang mit seiner Waffe, um seine Gegner einer nach den anderen aus dem Verkehr zu ziehen.


    Vier der fünf Männer schwärmten auseinander und umkreisten ihn. Varus blieb weiter vor ihm stehen. »Wir sind fünf. Du bist einer.«


    Ein kaltes Lachen ertönte in der einsamen Zwischenwelt, die er erschaffen hatte.


    »Was gibt es zu lachen, Verräter? Hast du nun auch deinen Verstand verloren.«


    Der kleine Dämon schüttelte den Kopf. »Habt ihr jemals gesehen mit was für einer Waffe ich kämpfe?« Er streckte die Hand aus, und schwarze Blitze züngelten seinen Arm hinab in seine Fingerspitzen, in denen es bereits vor Vorfreude kribbelte. Schwarzer Rauch stieg um seine offene Handfläche auf, und langsam materialisierte sich ein schwarzer Stab darin.


    Auf Varus‘ Gesicht zeichnete sich langsam Angst ab. Panik stieg in seinen Augen auf, als er die große, eiserne Sichel am Ende des langen Stabs sah. Die Waffe war doppelt so groß wie Aeshma selbst, lag aber spielend leicht in seiner Hand. Sie war wie eine Verlängerung seines Arms. »Ich werde euer Henker sein, werte Herren. Macht Bekanntschaft mit meinem liebsten Spielzeug.« Die Macht überkam ihn, und sein Blick schärfte sich, als sich seine Pupillen zusammenzogen und in einem strahlenden Rot erglühten. Er zischte durch die ausgefahrenen Fänge und beschrieb einen Kreis mit der Sichel. Einem Krieger schlug er den Kopf direkt vom Hals. Blut floss in Strömen, bevor er sich zersetzte. Einen zweiten Dämon hatte er tödlich am Bauch getroffen. Er kauerte auf dem Boden, und das Blut, das aus der Wunde strömte, vermischte sich mit dem Regenwasser. Er wimmerte vor Schmerz und hatte die Hände gegen den klaffenden Schnitt gedrückt, der sein Todesurteil sein würde. Den dritten hatte er genau in der Mitte gespalten. Auch er verfiel binnen Sekunden zu Staub. Aeshma spürte den Widerstand der Körper kaum. Seine Klinge schnitt durch Fleisch und Knochen wie ein Messer durch weiche Butter. Der Vierte rannte in heller Panik an Varus vorbei, dessen Augen schreckgeweitet auf Aeshma gerichtet waren.


    Aeshmas Bewegungen, zu schnell, als dass die Dämonen ihnen mit den Augen folgen konnten, hatte die beiden Überlebenden in Panik versetzt. Er konnte es in Varus‘ Augen erkennen. Das angsterfüllte Funkeln, das dort Einzug gehalten hatte. »Hast du wirklich geglaubt, ich würde mit einem einfachen Schwert kämpfen? Hast du dir nie die Frage gestellt, wie es jemandem wie mir, mit meinen begrenzten magischen Fähigkeiten, gelingen konnte, so lange zu überleben?«


    »A-aber auf den Schlachtfeldern …«


    »Hast du mich dort je gesehen? Es gibt einige, die von meiner Waffe wissen. Doch du warst immer so um Ruhm bemüht, dass du mir als konkurrierendem General kaum Beachtung geschenkt hast. Schon damals warst du der Ansicht, der Größte zu sein. Ewig hast du auf mich herabgeschaut, und dennoch habe ich dir all das vergeben. Nun ist es Zeit abzurechnen, Varus.«


    Erneut schwang die Sichel durch die Luft, aber da gab Varus Fersengeld und eilte seinem letzten Mann hinterher.


    »Zu langsam«, flüsterte Aeshma. Sie waren in wilder Panik geflohen. Ein großer Fehler. Damit verloren sie die Möglichkeit, klar zu denken, und konnten ihre Magie nicht mehr beherrschen. Ihnen blieb nun bloß noch, in diesem Ödland davonzulaufen. Sie konnten es noch nicht einmal verlassen. Seufzend löste er seinen Körper in Luft auf und materialisierte sich direkt vor dem entflohenen Krieger, der gar nicht mehr die Zeit bekam, überhaupt geschockt zu sein. Sein Kopf kullerte über den matschigen Boden wie eine Murmel, ehe er sich in Asche verwandelte, die sich mit dem Lehm vermischte.


    Ein schriller Schrei ertönte, und Varus blieb abrupt stehen. Ein kaltes Lächeln lag auf Aeshmas sonst so sanftem Gesicht. Es gab keinen Zweifel daran, dass er einer der Generäle von Beelzebubs Armeen gewesen war, genauso tödlich und effizient wie zu den Zeiten des Krieges. »Lass es uns zu Ende bringen. Begegne dem Tod wie ein Mann, Varus.«


    Das Schwert in Varus Hand zitterte. Ein Fauchen entwich Aeshmas Kehle, bevor er sich auf den anderen General warf und ihm die Sichel genau zwischen seine Rippenbögen stieß. Blut quoll aus Varus‘ Mund, und er röchelte. Sein Schwert lag auf dem Boden, und seine Hände krallten sich in Aeshmas schwarzen Mantel. Er konnte sehen, wie das Leben aus den Augen des blonden Dämons wich, bis er erschlaffte und zu Boden sank. Mit einem gezischten Fluch verschwand die Sense, und das Zwischenreich löste sich auf.


    


    Er stand wieder im Regen auf der Straße in Bonn. Die übrigen Leichen blieben in dem anderen Reich gefangen und würden sich dort in ihre Einzelteile zersetzen. »Scheiße. Verdammt.« Verzweiflung machte sich in ihm breit. Wie viel Zeit blieb ihm, ehe Beelzebub genug von den Spielen hatte? Insgesamt hatte er jetzt sechs Getreue an seinen General verloren. Sein Zorn würde unvorstellbar sein. Nachdem Aeshma sich vergewissert hatte, dass niemand ihn sah, nahm er wieder seine Rabengestalt an, um sich davon zu überzeugen, dass Carolin heil nach Hause kam und alles so verlief, wie es verlaufen sollte.


    


    

  


  
    

    Kapitel 17


    


    Caym war vor einer Stunde zu Hause angekommen und hatte sich trockene Kleidung angezogen. Nun wartete er mit hämmernden Herzen auf Carolin. Er hoffte inständig, sie würde zu ihm zurückkehren. Da wurde der Schlüssel ins Schloss gesteckt, und Caym fuhr bei dem Geräusch aus dem Sessel hoch. Er stürmte regelrecht in den Flur und fand eine klatschnasse Carolin vor. Ihre Haare waren zerzaust und klebten ihr in dicken Strähnen im Gesicht. Ohne ein weiteres Wort eilte er nach oben ins Badezimmer und schnappte sich zwei große Badehandtücher.


    In der Zwischenzeit hatte sich Carolin ihrer Jacke entledigt und suchte in ihrem Schlafzimmerschrank nach neuer Kleidung. Sanft schloss er die Schlafzimmertür, anschließend die Schranktür. Ihr fragender Blick begegnete dem seinen, und ihre Verletzlichkeit schnürte ihm die Kehle zu. Sie schien so unschuldig, so rein und ehrlich. Vollkommen in ihren Bann gezogen, legte er ihr eines der Handtücher um den Kopf. Langsam öffnete er ihre Hose und schob sie über ihre schlanke Hüfte. Als Nächstes öffnete er den braunen Gürtel um ihre Taille, der sie noch schlanker wirken ließ.


    Carolin hatte angefangen, ihre Haare trocken zu reiben, beobachtete jedoch all seine Bewegungen, ohne ein Wort mit ihm zu wechseln. Doch von Unsicherheit war keine Spur zu erkennen. Er griff nach dem Saum ihrer Tunika, und sie ließ auch zu, dass er sie ihr über den Kopf streifte. Sein Blick fiel auf ihre kleinen Brüste in dem cremefarbenen BH. Sie trug den passenden Strapsgürtel dazu und ebenfalls einen passenden Tanga. Andächtig ließ er seine Fingerkuppen über den feinen Stoff gleiten, den er selbst für sie ausgesucht hatte. »Wunderschön.«


    »Eigentlich habe ich das nur für dich getragen.« Ihre Worte wärmten ihn, und er fühlte ihre Hände auf seinem Körper, wie sie nach seinem Hemd griffen und anfingen, ihn zu entkleiden. Als sie ihn auch von seiner Lederhose befreit hatte, stand er nackt und erregt vor ihr. Ihre Augen ruhten auf seinem mächtigen Geschlecht, und er konnte die Hitze ihres Körpers spüren, obwohl sie sich nicht berührten. Und er fühlte sich begehrt.


    »Berühr mich, Carolin.« Er konnte nicht länger warten. Er sehnte sich nach ihren sanften Berührungen, ihren zarten Fingern auf seiner Haut. Stumm kam sie seiner Aufforderung nach, ließ ihre Hände über seine Brustmuskeln gleiten, während sie an seinem Kinn knabberte. Ihre stumpfen Zähne bohrten sich fordernd in seine Haut und sandten heiße Schauer durch seinen Körper. Sanft schob er sie rückwärts aufs Bett, bedeckte ihren Körper mit seinem eigenen und fing ihre suchenden Lippen ein, begegnete ihnen mit einer stürmischen Leidenschaft, die er schon seit Jahrhunderten nicht mehr gespürt hatte. Carolins Körper vibrierte unter seinen fordernden Händen, die sich um ihre Brüste schlossen und sie durch den feinen Stoff hindurch massierten. Der Stoff störte ihn und versperrte ihm den Weg zu ihren kleinen Hügeln, die er in seinen Händen spüren wollte ohne etwas zwischen ihr und seinen Händen zu fühlen. Mit einer Hand öffnete er den Verschluss in ihrem Rücken und ließ das Stück Stoff zu Boden gleiten. Ihre kleinen Brüste wölbten sich ihm entgegen, und er ließ seinen Blick anerkennend über ihre Hügel gleiten, die er so liebte. Seine Fingerspitzen fanden ihre hart aufgerichteten Knospen und zogen an ihnen.


    Sie bäumte sich auf, spreizte ihre Beine für ihn. Caym richtete sich auf, um sie in ihrer ganzen Schönheit bewundern zu können, so wie sie vor ihm ausgebreitet lag.


    »Caym, ich brauche dich.«


    Zur Antwort knurrte er tief in seiner Kehle und ließ seine Hand zwischen ihre Beine gleiten. Er teilte ihre feuchte Spalte mit seinen Fingern und ließ sie hineingleiten. Erneut hob sich ihr Rücken vom Bett, und ihre Fingernägel gruben sich in seine Unterarme, als sie sich an ihn klammerte, und hinterließen kleine Abdrücke auf seiner Haut. Ihre Hitze umschloss seine Finger fordernd, und er erbebte bei ihrem ungestümen Verlangen. Er würde ihr geben, wonach sie sich so sehr sehnte, aber erst dann, wenn er dachte, es sei an der Zeit. Er wollte diesen Moment in vollen Zügen genießen und sichergehen, dass sie das gleiche Verlangen spürte wie er.


    Doch als er seinen Kopf zu ihrer heißen Spalte senkte tat sie etwas Unerwartetes. Mit einer Kraft, die er ihr nicht zugetraut hätte, drückte sie ihn auf den Rücken und stieg auf seine Hüfte. Ihr feuchtes Geschlecht rieb sich an seinem Schwanz, so dass Caym aufstöhnte. Ihre Hüften beschrieben kreisende Bewegungen, und er fiel wahrhaft in eine Art Delirium. Es gab keine Chance, ihr zu vermitteln, was er eigentlich vorgehabt hatte. Sie trieb ihn geradewegs in den Wahnsinn mit diesen verführerischen Bewegungen.


    Ihre Hände lagen auf seiner Brust, ihre Finger strichen sanft über seine Haut, liebkosten ihn, während sich ihre Zähne in seinen Hals gruben. Mit seinen Händen umfasste er die kleinen Hügel, die sich perfekt in seine Hände schmiegten, und genoss das wohlige Seufzen, das er ihr damit entlockte.


    Carolin ließ von ihm ab und starrte mit lustverhangenen Augen auf ihn herab.


    »Lass mich dich schmecken, Carolin.«


    Zu seiner Überraschung nickte sie, doch wieder tat sie etwas, womit er nicht gerechnet hatte. Sie richtete sich auf, drehte sich um und positionierte ihr Beine direkt neben seinem Kopf, dann beugte sie sich über ihn, und er spürte, wie sich ihre Lippen um seine Eichel schlossen und er augenblicklich in ihren Mund gesogen wurde. Ihre feuchte Spalte rieb sich derweil an seinen Lippen, die er nur zu bereitwillig öffnete. Ihr süßer Nektar füllte seinen Mund, und sein harter Schwanz zuckte vor brennendem Verlangen. Er ließ zwei Finger bis zu den Knöcheln in sie gleiten, massierte sie und brachte sie zum Wimmern, während sie an ihm leckte und saugte. Seine Lippen schlossen sich um ihre harte Klitoris, und er ließ seine Zunge darüber schnellen, immer und immer wieder. Er spürte, wie sich ihre Vagina zusammenzog, wie sich ihr Körper anspannte. Sie kam mit einem erstickten Stöhnen, seinen harten Schwanz immer noch zwischen den Lippen, und katapultierte ihn damit ebenfalls zu seinem Höhepunkt. Er konnte ihre Schluckbewegung förmlich fühlen, als er seine warme Flüssigkeit in ihren Mund spritzte. Doch sein Verlangen nach ihr war noch nicht gestillt, und auch Carolin schien noch nicht genug zu haben. Sie bestieg seine Hüfte erneut, griff nach seinem immer noch harten Geschlecht und ließ sich langsam auf ihm nieder.


    Ihre Enge überraschte ihn und presste ihm die Luft aus den Lungen. »Verdammt, so verdammt eng.« Sie keuchte heftig, als er mit seiner vollen Länge in sie eingedrungen war.


    »Das liegt daran, dass du so groß bist, Caym. Ich habe das Gefühl, jeden Zentimeter von dir in mir zu spüren. Du fühlst dich so fantastisch an, wie du mich ausfüllst, Caym.« Vorsichtig fing sie an, sich auf ihm zu bewegen, kämpfte mit der Größe seines Schwanzes. Ihr Gesicht verzerrte sich ein paar Mal vor Schmerz, aber nach und nach entspannte sie sich. Seine Hände lagen auf ihrer Hüfte, um sie zu stabilisieren, während er sie das Tempo bestimmen ließ. Mit kreisenden Bewegungen ließ sie sich auf ihm nieder und stieg wieder hoch.


    »Mehr«, kam es keuchend über ihre Lippen, und er folgte der Bitte. Er zog sie zu sich herunter, küsste sie und legte seine Hände auf ihren Hintern. Dann fing er an, in sie zu stoßen, und Töne der Lust drangen an seine Ohren. Sie zog sich um ihn zusammen, molk ihn mit ihrer Hitze. Mit ihren Händen klammerte sie sich an seine Schulter. Sie war ihrem Orgasmus nahe. Er konnte es an der Kraft spüren, mit der sie ihn umschloss, aber auch in ihrer heiseren Stimme hören. Ihr Stöhnen wurde tiefer, kehliger und lauter, mischte sich mit seinem eigenen, während auch er dem Höhepunkt entgegentrieb. Die Schauer ihres Orgasmus rannen auch durch seinen Körper, und er leitete sie durch die letzte Welle ihrer Lust, ehe er sich tief in ihr ergoss.


    Sie sackte auf seiner Brust zusammen, befriedigt, schnell atmend und mit geröteten Wangen. Sein Herz raste, und ein leichter Schweißfilm hatte sich auf seiner Stirn gebildet, doch er hatte nie etwas Besseres gefühlt. Zärtlich küsste er ihre Stirn und erntete ein dankbares Lächeln. Sie streifte seine Lippen mit den ihren. Dann wurde ihr Ausdruck plötzlich ernst.


    »Caym, was ist mit der Bestrafung? Unser Pakt … Er ist erfüllt, aber mein Boss … Der Fluch …«


    Er unterbrach ihren Redeschwall mit einem Kuss. »Der Pakt ist nicht mehr gültig. Dein Zeichen ist verschwunden. Allerdings weiß ich nicht, wie das mit dem Fluch aussieht«, gestand er ihr. »Wie lief es denn mit Alexander?«


    »Da lief gar nichts.« Ein Knoten bildete sich in ihrem Magen, doch Caym schien zufrieden zu sein. Ein leichtes Funkeln trat in seine Augen.


    »Wie lief es mit Charlotte?«


    »Da lief auch nichts. Ich konnte nicht.«


    Erleichterung durchströmte sie in einer großen Welle, und sie schwebte wie auf einer Wolke. »Caym?« Er blickte sie fragend an, abwartend. »Ich … Ich weiß, du siehst das vielleicht anders, aber ich … ich liebe dich. Von ganzem Herzen. Ich mag unsere Streitereien, aber ich mag auch, wie du mich ansiehst, deine Aufmerksamkeit, dein Lächeln, deine Hilfsbereitschaft. Ich liebe dich.«


    Sie wurde fest gegen seine Brust gedrückt, als zwei mächtige Arme sich um sie schlossen und Kriegerhände ihr über den Rücken strichen. Sie spürte wie sein Herz gegen seine Brust hämmerte, spürte die Wärme und Stärke seines Körpers um sich herum. »Ich liebe dich auch, Carolin. Mehr, als ich jemals jemanden geliebt habe.« Das Geständnis ließ Tränen in ihr aufwallen, aber sie zweifelte nicht an seinen Worten.


    »Heißt das, du bist jetzt frei?«


    Er legte den Kopf schief. »Normalerweise schon. Aber irgendetwas sagt mir, dass es noch nicht vorbei ist. Ich bezweifle, dass mein Herr mich einfach so davonkommen lassen wird.«


    »Kann ich irgendetwas für dich tun?«


    »Nein. Lieber nicht. Du solltest nicht dazwischen geraten, auch wenn es dafür bestimmt schon zu spät ist. Sollte ein Problem auftauchen, dann finde ich eine Lösung. Jetzt, wo ich dich einmal habe und mir meine eigenen Gefühle eingestehen kann, habe ich nicht vor, dich wieder loszulassen.«


    Ihr Herz quoll erneut über vor Liebe, als sie in seine klaren Augen schaute, die so voller Zuversicht zu ihr aufblickten. Sie küsste seine Wange, ehe sie sich neben ihm zusammenrollte. »Wir sollten vermutlich die Zeit genießen. Aber schlafen fände ich im Moment wirklich gut.«


    »Kein Problem. Wir haben unendlich viel Zeit, um über alles zu reden.« Das hoffte sie. Doch auch sie erfasste ein ungutes Gefühl, als sie langsam in den Schlaf abdriftete, während der nicht enden wollende Sturm vor ihrem Fenster tobte und der Donner unheilverkündend durch die Nacht rollte. Wie wenig Zeit sie wirklich zusammen hatten, merkten sie erst am folgenden Morgen.


    


    

  


  
    

    Kapitel 18


    


    Carolin schmiegte sich gerade von hinten an Caym, der mit einer Tasse Kaffee in der Hand in ihren Vorgarten blickte. Caym trug eins seiner dunklen T-Shirts und seine Lederhose. Seine Haare steckten in einem Pferdeschwanz. Sie selbst trug eine blaue Jeans und einen blauen Pullover. Ihre Haare fielen ihr in einem Zopf über die Schultern. Der Geruch des heißen Getränks, gemischt mit dem Geruch von Leder stieg ihr in die Nase, als sie so hinter ihm stand und seine Nähe und Wärme einfach genoss. Wenn sie eine Katze gewesen wäre, hätte sie geschnurrt. Noch nie hatte sie sich so wohlgefühlt. So vollkommen glückselig und verliebt bis über beide Ohren. Da Caym auch über Nacht nicht ins Zwischenreich verschwunden war, gingen sie davon aus, dass der Zauber nun endgültig gebrochen war. Innerlich hatte sie bereits gefühlte tausend Mal darüber gejubelt. Doch dann geschah es. Caym ließ die Tasse fallen, die auf der Arbeitsplatte zersprang, während sich die Küche um sie herum aufzulösen schien. Die Möbel verschwammen vor ihren Augen, und selbst der Fußboden schien sich unter ihr aufzulösen. Panik breitete sich in ihr aus. Fest schloss Caym sie in seine Arme und blickte sich suchend um. Allerdings sah sie bloß Hausdächer rings umher, die wie Pilze aus dem Boden sprossen und in den Himmel wuchsen. Der Wind zerrte heftig an ihrem dünnen Pullover, und blonde Strähnen lösten sich aus ihrem achtlos gebundenen Zopf. Zu sehen war jedoch niemand.


    Sie befanden sich auf dem Dach eines Hochhauses, und sie hatte keine Ahnung, wie sie dorthin gekommen waren. Oder wo genau sie sich befanden. Sie vermied, nach unten zu blicken, um die Übelkeit nicht zu schüren, die in ihr aufkam.


    »So hatte ich mir das gedacht.«


    »Was meinst du, Caym? Was ist los?«


    »Ich gehe davon aus, dass das hier Beelzebubs Werk ist. Er hat uns auf das Dach eines Hochhauses gebracht.« Ihr Blick wanderte zum Himmel hinauf und zu der Gestalt eines Raben. »Sieh mal, Caym. Dort!«


    Er folgte ihrem Blick. Plötzlich veränderte sich die Gestalt, wurde größer, Federn verschwanden, und aus drei Metern Höhe fiel ein Mann auf das Dach, landete aber auf seinen Füßen und richtete sich auf, als wäre er nur mal gerade einen halben Meter gefallen. Plötzlich hörten auch die Windböen auf.


    »Wusste ich es doch. Du bist tatsächlich Aeshma.« Mit einem Lächeln verbeugte er sich vor ihr. Schwarze Locken fielen nach vorne über sein Gesicht. »Es ist mir ein Vergnügen.« Doch er richtete seine Aufmerksamkeit augenblicklich auf Caym. »Egal, was nun passiert, alter Freund, ich verspreche dir, ihr wird nichts geschehen. Und dir auch nicht. Außerdem ist er nicht nur wegen der Aufhebung des Fluchs wütend. Könnte sein, dass ich gegen ein paar Regeln verstoßen habe, als ich euch geholfen habe.«


    »Danke, Aeshma. Für alles.«


    »Gern geschehen, alter Freund.« Ein Zischen ertönte, und ihre Augen weiteten sich. Unmittelbar vor ihnen erschien ein schwarzer Riss in der Luft, der sich weitete. Das Blut gefror ihr zu Eis, als sie den Mann sah, der hindurchtrat.


    »Showdown«, flüsterte Caym hinter ihr, bevor er sie hinter sich schob. Die geballte Macht, die ihr plötzlich entgegenschlug, stammte nicht nur von dem fremden Unbekannten, der sie alle drei aus amethystfarbenen Augen hasserfüllt anblickte, sondern auch von Caym und Aeshma. Und nun verstand sie, was Caym gemeint hatte. Aeshma war furchteinflößend. Klein, fast jungenhaft wirkend mit seinen schwarzen Locken, war er doch nicht minder gefährlich als Caym. Eine Aura von dunkler Macht umhüllte ihn, eine wütende Energie, die er gegen den Mann vor ihnen richtete. Sie erschauerte und trat einen Schritt weiter von ihnen zurück. Ihr Blick war starr auf den großgewachsenen Mann in dem schweren schwarzen Umhang gerichtet.


    Seine langen, dunklen Haare lagen lose um seine Schultern. Seine Augen ruhten einen Moment auf ihr, ehe sie zu Caym wanderten. »Ich würde dir ja eigentlich gratulieren, aber um ehrlich zu sein, mag ich es gar nicht, dass der Fluch gebrochen ist. Das heißt, ich kann dich noch nicht mal bestrafen. Nicht offiziell jedenfalls. Dabei hatte ich mich schon so darauf gefreut, die Nägel in deine Fingerkuppen zu jagen und deinen herrlichen Schreien zu lauschen.«


    Sie schlug sich die Hände vor den Mund. Die Vorstellung alleine reichte, um ihren Magen erneut einen Grund zum revoltieren zu geben. Seine Stimme war absolut kalt und gefühllos gewesen, und sie bewunderte Caym, dass er die Fassung bewahrte, während sie ihre Übelkeit nur mit Mühe zurückdrängte. Er hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt.


    »Und du Aeshma«, er deutete mit einem langen Finger auf den kleineren Dämon, »dir werde ich die Haut bei lebendigem Leibe vom Körper ziehen, ehe ich dich meinen Ghoulen zum Fraß vorwerfe.« Auch Aeshma zuckte bei der Drohung nicht. Durch welche Höllen waren diese Männer gegangen, um so abgehärtet zu sein? Beim bloßen Gedanke an die Bestrafungen zitterte sie unbeherrscht. In Beelzebubs ausgestreckter Hand erschien ein langer schwarzer Stab mit einem weißen Totenkopf am Ende, auf dem sich eine kleine durchsichtige Glaskugel befand. Caym zischte wütend und ließ ein Schwert in seiner Hand erscheinen, während Aeshma plötzlich eine riesengroße Sichel trug.


    »Ich will, dass du leidest, Caym. So, wie ich gelitten habe. Dein Leid soll unvorstellbar sein.« Bevor einer von ihnen reagieren konnte, schoss ein schwarzer Blitz aus der Kugel in ihre Richtung und traf Carolin in die Brust. Vor Schmerz schrie sie auf, Blut breitete sich aus, und sie sackte zusammen. Starke Arme fingen sie auf und betteten sie gegen eine breite Brust. Cayms Gesicht erschien vor ihrem, seine Augen schreckgeweitet. Sie hörte seine Worte nicht. Ihre Sicht begann zu verschwimmen, und der Schmerz in ihrer Brust raubte ihr die Luft zum Atmen. Ihre Brust brannte, als würde sie von den Flammen der Hölle heimgesucht werden.


    Er schrie, aber sie antwortete nicht. Ihre Lider waren nur noch halb geöffnet. Aeshma war neben ihnen zu Boden gegangen und tastete nach ihrem Puls. »Sie stirbt, Caym.«


    »Dann heile sie!«


    Entsetzt blickte Aeshma zu ihm. »Kennst du einen Dämon, der heilende Fähigkeiten hat?«


    »Aber sie kann nicht sterben. Sie darf nicht sterben.« Verzweiflung und eine tiefe Wut breiteten sich in ihm aus. Hilflosigkeit schloss sich wie eine eiserne Faust um seine Seele.


    Da hielt Aeshma eine silberne Kette mit einem herzförmigen Anhänger vor sein Gesicht. »Ich wollte das nie machen«, flüsterte er leise. »Ich schätze, ich habe wohl keine Wahl.«


    »Was ist das?«


    »Der Schlüssel zu ihrer Rettung.« Aeshma richtete sich auf und blickte gen Himmel, die Kette fest mit seiner Hand umschlossen. »Cerys, erhöre mich. Ich brauche deine Hilfe.«


    Beelzebub lachte. »Wer soll das sein? Eine gute Fee?«


    Beide ignorierten ihn. Carolin atmete noch ganz schwach. Caym tastete nach ihrem Puls am Hals, aber auch der wurde schwächer. Angst schnürte ihm die Kehle zu, und das Schlucken bereitete ihm Schwierigkeiten. Er war nicht bereit, sie zu verlieren. Nicht jetzt, wo er sie gerade erst gefunden hatte. Jetzt, da sie sich ihre Liebe gestanden hatten. »Was nun, Aeshma? Es passiert nichts.« Die Verzweiflung in seiner Stimme verdeutlichte seine Angst um ihr Leben.


    Er verstummte. Kleine goldene Lichter tauchten aus dem Nichts auf und tanzten umeinander in der Luft, und vor ihm bildete sich eine Gestalt, die aus purem Licht zu bestehen schien. Schließlich erlosch das Glühen, und seine Augen erblickte eine blonde, kleine Gestalt. Ihr Körper war in eine Rüstung gehüllt, ihr Kopf wurde von einem zierlichen Helm geschmückt. Ihre feinen Lippen waren zu einem harten Strich zusammengepresst. Ihre meerblauen Augen ruhten auf Carolin, deren Lebenshauch nach und nach aus ihrem Körper wich und mit jedem verlorenen Atemzug einen Teil von ihm mitnahm.


    »Ein Engel«, zischte ihr Herr wütend. Cayms Augen waren gebannt auf die kleine Gestalt gerichtet, deren silberne Rüstung mit goldenen Intarsien geschmückt war, was von ihrem hohen Rang zeugte. Ein Engel der Garde. »Du hast einst gesagt, Aeshma, ich bräuchte den Gefallen nie zurückzahlen.«


    »Es tut mir leid. Doch ich bitte dich nicht um einen Gefallen für mich selbst, sondern ich bitte dich um das Leben dieser Frau. Ein unschuldiger Mensch.«


    »Sie liebt ihn.«


    »Das tut sie allerdings. Kannst du ihr das Leben schenken?«


    »Das kann ich.«


    »Untersteh dich, Weib!«, fuhr Beelzebub nun wutentbrannt auf.


    »Ihr solltet Euch unterstehen, Fürst der Unterwelt.« Um sie herum erschienen zwölf weitere Engel in schweren Rüstungen, und sie richteten grimmig und entschlossen ihre Lanzen auf Beelzebub. »Ihr habt einen Waffenstillstand mit uns geschlossen, und an den werdet Ihr Euch halten. Sie ist ein Mensch und wurde in Eure dunkle Machenschaften mit hineingezogen. Es steht mir frei, sie zu retten oder sie sterben zu lassen. Aber ich werde mich nicht gegen die wahre Liebe stellen.« Damit ließ sie sich auf die Knie sinken, während ihre Krieger den Kreis um sie herum verkleinerten. Eine zarte Hand schwebte über der offenen Wunde, ein helles blaues Licht erschien.


    Carolins Atmung wurde kräftiger, bis sie schließlich ihre Augen aufschlug und nach Luft schnappte. Die Wunde war verschwunden. Noch nicht einmal eine Narbe war geblieben. Caym drückte sie noch fester an sich, küsste ihre Wangen, ihre Stirn und am Ende ihre Lippen. »Du lebst. Verdammt, du lebst.«


    »Lass ein wenig lockerer Caym, du erstickst mich.«


    »Verzeih.« Er gab ihr ein wenig Raum, um Luft zu holen, doch er hatte Angst, sie vollends loszulassen. Langsam richtete sich der Engel Cerys wieder auf. Ihr Blick war anklagend auf Beelzebub gerichtet. »Als großer Herrscher wisst Ihr sehr wenig. Zu Unrecht habt Ihr einen Eurer treuesten Gefolgsmänner eine jahrtausendelange Strafe auferlegt. Zu Unrecht habt Ihr ihn gefoltert.«


    »Er hat meiner Frau Gewalt angetan.« Ungerührt blickte sie in das zorngerötete Gesicht des dunklen Herrschers.


    »Das ist nicht die Wahrheit.« Caym frage sich, warum ein Engel zu seiner Hilfe eilte, wenn sie doch verschiedenen Völkern angehörten. Aber all das erschien unwichtig, jetzt da Carolin lebendig in seinen Armen lag. Er spürte ihren Herzschlag an seiner Brust. Ihr Atem blies über die Haut an seinem Hals.


    Cerys streckte eine Hand aus, und ein silberner Spiegel, geschmückt mit Blumenmustern, erschien vor ihnen und tanzte, von unsichtbaren Händen getragen, in der Luft. Die Oberfläche war gen Himmel gerichtet. »Hier ist der Spiegel der Wahrheit. So möget Ihr nun sehen, was sich wirklich zugetragen hat, oh, großer Herr.«


    Vor ihnen erschien das Bild einer Vergangenheit, die nun viele Generationen zurücklag. Caym blickte auf zu seinem jüngeren Ich, das sich in der klaren Luft spiegelte wie ein Hologramm. Sah wie Baize ihn einlud und mit in ihre Gemächer nahm. Als sie sich daran machte, Caym zu entkleiden, hob Beelzebub die Hand. »Genug, Engel.« Seine Stimme zitterte leicht, als könnte er nicht glauben, was er zu sehen bekommen hatte. Seine Augen verrieten seine Gefühle allerdings nicht, und sein Gesicht wirkte hart, wie aus Stein gehauen.


    Das Bild verblasste. »Traut Ihr dem Spiegel nicht?«


    »Doch. Ich weiß, dass er immer die Wahrheit zeigt. Dieser Spiegel erlaubt es euch, eure Urteile zu fällen. Doch beantworte mir eine Frage, Engel: Warum sollte sie mich hintergehen?«


    Cerys Blick ruhte auf Aeshma. »Es gibt jemanden, der Euch diese Frage durchaus beantworten kann.« Der Krieger trat vor. »Baize hatte Angst, oh Herr. Caym war auf einem aufsteigenden Ast. Von allen geliebt und respektiert, hatte sie Angst, dass er Euch Euren Platz streitig machen würde. Deswegen hatte sie Caym betrogen. Es war alles so arrangiert, dass ihr sie finden würdet.«


    Beelzebubs Miene wirkte grimmig, voller Zorn. »Eine weitere Frage, Aeshma. Woher kennst du dieses Engelsweib?«


    »Vor langer Zeit, auf einem Schlachtfeld, habe ich unter den brennenden Trümmern ein junges Mädchen in Kettenhemd und Rüstung gefunden. Unfähig sie zu töten, nahm ich sie bei mir auf, versteckte sie in meinem Haus und wartete, bis ihre Verletzungen geheilt waren. Dann brachte ich sie zurück an die Oberwelt, damit sie von dort nach Hause konnte. Ich wollte nie, dass sie mir diesen Gefallen zurückzahlt. Es tut mir leid, Cerys. Verzeih.«


    Die letzten Worte hatte er an die himmlische Schönheit gerichtet, und da wurde es Caym bewusst. An der Art und Weise, wie er sie ansprach und sie ansah, erkannte er: Aeshma liebte sie. Eine Liebe, die sich niemals erfüllen würde. Da wusste er, was er tun musste, damit nicht auch er eines Tages dort stand und zusah, wie seine Liebe dahinging. »Herr. Ich möchte Euch um etwas bitten.«


    »Und was soll das sein, Caym? Wenn du eine Wiedergutmachung verlangst, die bekommst du nicht. Aber du kannst nach Hause zurückkehren.«


    »Genau das möchte ich nicht, Herr. Nehmt mir meine Macht. Nehmt mir meine Unsterblichkeit. Mein Leben soll fortan unter den Menschen andauern an der Seite dieser Frau.« Carolin schlang ihre Arme um seinen Hals, und er hielt sie fest an sich gepresst. Das Reich der Dämonen war längst nicht mehr sein Zuhause. Sein Zuhause war Carolin. Wo auch immer sie war, dort würde auch er sein. Sein Herz gehörte ihr alleine. Für alle Zeit.


    »Wie du willst.« Ein weiteres Mal hob ihr Herr seinen Stab. Die Kugel auf dem Totenkopf glühte rot, und ein scharfer Schmerz durchfuhr seinen Körper, als seine Macht aus ihm herausfloss und das ewige Leben ihn verließ. Seine Haut prickelte, und sein Rückgrat schmerzte. Caym biss die Zähne zusammen, um nicht laut zu schreien. So plötzlich, wie der Schmerz angefangen hatte, so schnell hörte er wieder auf. Seine Macht gehörte jetzt Beelzebub und er konnte damit tun und lassen, was immer er wollte. Von all den Dämonen war er der Einzige, der einem die Unsterblichkeit nehmen konnte, um seine eigene Macht zu steigern.


    »Heißt das, du bist jetzt ein Mensch, Caym?« Carolins Stimme klang so unsagbar schwach. Sie sah immer noch blass aus. Der hohe Blutverlust setzte ihr zu.


    »Ja. Ich bin sterblich, genau wie du. Keine Zauberei, keine Dämonen. Keine Ausflüge in die Unterwelt. Nur du und ich in dieser Welt.« Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Die einzige Versicherung, die er brauchte, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.


    »Aeshma! Du wirst nach Hause kommen. Ich werde dich nicht strafen für das, was du getan hast.« Sein Freund atmete erleichtert auf, als Beelzebub zurück durch das Portal trat. Der schwarze Riss schloss sich hinter ihm mit einem leisen Zischen.


    »Er ist ein guter Herr, Aeshma. Sein Temperament lässt zu wünschen übrig. Und er weiß nicht, wie man sich entschuldigt.«


    »Das ist in Ordnung, Cerys. Sein Angebot war Entschuldigung genug. Du kannst nun gehen. Ich danke dir vielmals für das, was du heute für mich getan hast.« Traurig schüttelte sie den Kopf und trat auf ihn zu. Ihre Lippen berührten sanft seine Wange. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht das geben kann, was du dir in Wahrheit wünschst, Aeshma.«


    »Mach dir darum keine Gedanken. Ich bin glücklich, dich kennen zu dürfen.« Mit einem letzten Blick zu Caym verschwand sie genauso, wie sie gekommen war. In einem Licht, das heller glühte als die Sonne. Ihre Begleiter taten es ihr nach.


    Zurück blieben Aeshma, Carolin und er selbst. »Herzlichen Glückwunsch zu deiner Freiheit, mein alter Freund.«


    »Wie kann ich dir das je wieder zurückzahlen, Aeshma?«


    »Indem du mich zu dir und deiner Frau zum Essen einlädst.«


    »Verlass dich drauf. Und wärst du nun so gütig, uns nach Hause zu bringen?«


    Ein verschmitztes Lächeln erschien auf Aeshmas Gesicht. »Oh! Du brauchst meine Hilfe dafür?«


    »Sehr witzig.« Das Hochhaus löste sich vor seinen Augen auf, und sie waren wieder zurück in ihrer Küche. Carolin lag immer noch in seinen Armen, und er hob sie hoch. Aeshma war nicht bei ihnen. Mit einem letzten Blick in die Küche trug er Carolin nach oben in ihr gemeinsames Schlafgemach.


    


    

  


  
    

    Epilog


    


    Carolin hörte das Türschloss und eilte in den Flur, um Caym zu begrüßen, der mit roten Rosen vor ihr stand. »Hi, meine Süße.«


    »Hi, Schatz. Und, werde ich schon auf der Arbeit vermisst?« Er beugte sich vor und küsste sie auf die Lippen, dann ließ er sich auf ein Knie fallen und küsste ihren runden Bauch. Sie war im sechsten Monat schwanger und hatte sich nun doch überreden lassen, zu Hause zu bleiben und das Leben ein wenig ruhiger angehen zu lassen. Ehrlich gesagt, genoss sie ihr Leben. Neue Möbel waren angeschafft worden, im Flur waren nun Teppiche ausgelegt, und sie hatte die Arbeitsstelle gewechselt. Sie arbeiteten nun beide für eine seriöse Tageszeitung, wo sie direkt Anschluss zu netten Kollegen gefunden hatten. Und ihr neuer Chef war ganz begeistert von ihr und Caym.


    Ganz nebenbei ließ Caym es sich nicht nehmen, ihr Geschenke zu machen. Mal waren es Blumen, dann schicke Kleider oder Babykleidung für ihre noch ungeborene Tochter. Er hütete sie genauso gut, wie er Carolin hütete. Nichts durfte an sie herankommen. Caym war in ihren Augen absolut unglaublich. Besser, als jeder Mann aus einem Buch hätte sein können.


    »Aeshma kommt gleich. Das hat er mir jedenfalls am Telefon gesagt.« Ihr Mann drehte sich zu ihr um. Als er seinen Mantel am Garderobenständer aufhängte, fiel das Licht der Lampe auf seinen goldenen Ehering.


    »Hört sich gut an. Auch wenn er uns immer die Haare vom Kopf frisst.«


    »Du beschwerst dich zwar, aber es ist unverkennbar, dass du dich wahnsinnig freust, wenn er hier ist.«


    »Er hat mir ein Hintertürchen offengehalten und war immer an meiner Seite. Ich wäre ein Narr, wenn ich es nicht zu würdigen wüsste.«


    »Ein wahrer Freund«, stimmte sie ihm zu. In der Küche stand ein Bild von ihnen dreien, vom Tag ihrer Hochzeit. Auch damals war Aeshma dabei gewesen. Der Dämon kam gewiss mindestens einmal die Woche vorbei, manchmal sogar öfter. Vor allem jetzt, da sie schwanger war. Wie aufs Stichwort klingelte es an der Tür, und Caym eilte zurück in den Flur und ließ seinen Freund ein, der sogar einen Kasten Bier dabei hatte.


    »Dann wollen wir mal, Mädels.«


    Mit einem lauten Plumps stellte er die Kiste vor den Kühlschrank und umarmte Carolin vorsichtig, um anschließend seine Faust gegen die von Caym zu schlagen. »Es riecht wunderbar, Carolin. Pute, nehme ich an? Ich kann es kaum erwarten.«


    »Richtig. Caym hat Recht. Du bist ein Vielfraß.«


    »Ich lasse nur nichts schlecht werden. Außerdem kochst du hervorragend.«


    Caym richtete den Tisch für sie her und servierte. Es sollte ja bloß nicht dazu kommen, dass sie sich womöglich verbrannte. Und bei ihrer Tollpatschigkeit hätte es keinen verwundert. Selbst mit ihrem Mann an ihrer Seite war sie manchmal die wahre Katastrophe. Zu ihrer großen Freude störte es ihn kein bisschen. Täglich flüsterte er ihr Worte der Liebe ins Ohr und trug sie wahrlich auf Händen. Sie hatte alles, was sie sich jemals hätte wünschen können. Unglaublich, dass all das nur durch ein kleines Buch zustande gekommen war, das ihr dabei helfen sollte, glücklich zu werden. Auch wenn sie damals geglaubt hatte, dass ihr Glück anders aussehen würde. Sie bereute nichts. Keine einzige Sekunde, seitdem sie das schwarze Buch aufgeschlagen und den Zauber gesprochen hatte. Es hatte ihr die große Liebe ihres Lebens gebracht und einen unersetzlichen Freund, der auf sie beide achtgab.
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